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Bilanz der Minderwertigkeit 
von Walther Rilla 
I. 

Deutschland hat durchgehalten. Bis zuletzt. Bis zuletzt, bis zum 
23. Juni 1919 nachmittags 4 Uhr (die Franzosen rückten schon in Frank- 
furt ein) hat es der Welt sein bekanntes und noch nicht genug verachtetes 
Gesicht gezeigt: das Gesicht einer erschütternden Verlogenheit, Halb- 
heit und Heuchelei, das Gesicht grenzenloser, unfaßbarer politischer, 
geistiger, moralischer Minderwertigkeit, das Gesicht eines ertappten 
Schuljungen, der seine Aufgaben nicht gelernt hat und aus feiger Angst 
vor der Strafe die Hose vollmacht. Bis zuletzt: Lüge und Halbheit, 
Spiel mit doppelten Karten, Rausch der Phrase (oh welches Phrasen- 
taifuns!), Schielen um tausend Ecken. Bis zuletzt: bramarbasierende 
Rodomontaden, Vogel-Strauß-Taktik, Exhibitionismus der intellek- 
tuellen Schamlosigkeit, — — so brach ihm der Friede aus, wie es in 
den Krieg eingebrochen war: das Deutschland Wilhelms des Zweiten. 

Muß man noch rekapitulieren ? Muß man diese Woche und ihr 
Schauspiel einer grauenhaften Agonie aller an der Führung des Staates 
irgendwie beteiligten Kräfte noch in Einzelheiten sezieren ? Die Männer, 
die, bis zumletzten Moment, immer noch eine Möglichkeit zu blutigerer 
Blamage fanden, die aus Angst vor der schweigenden Tat mit einem 
Wasserfall von Ausreden, Protesten, Entsehuldigungen, Anklagen 
das Sisyphusfaß ihrer grotesken Unfähigkeit auszufüllen sich bemühten, 
als Exponenten eines Systems, einer Weltanschauung festnageln, 
deren Ende beizeiten zu erkennen (und danach zu handeln) sie erbittert 
sich weigerten ? Man wird .. nicht (um in ihrem Vokabular zu bleiben) 
den Schleier der Liebe, aber den Mantel des Vergessens über sie werfen: 
eines rabiaten und tödlichen Vergessens, das sie mit Stumpf und Stiel, 
mit Schale und Kern auslöscht, samt dem Boden, auf dem zu stehen 
sie nicht aufhören wollen. Man wird ... aber noch sind wir nicht so weit. 

I: 

Es sind zwei, drei Tatsachen, die den Ertrag dieser an Erbärm- 
lichkeiten reichen Woche ausmächen, — Tatsachen, an denen die Welt 
ermessen kann, was für eine Art von Revolution die Deutschen gehabt 
haben. 

Der Ehrenstandpunkt: man wollte unterzeichnen, man war zu 
allem bereit, man begnügte sich damit, gegen den Landraub und die 
unerhörten wirtschaftlichen Bedrängungen zu protestieren. Aber 
die Ehre .. nicht des Volkes, sondern der Schuldigen des Weltunheils, 
der Wilhelm. und Ludendorff und '"Tirpitz, der Jagow und Kühlmann 
und ihrer großen und kleinen Trabanten, die Ehre all dieser Herrschaften, 
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die im November nach Schweden oder sonstwohin zu verschwinden 
es eilig hatten und erst wieder auf der Bildfläche erschienen, als. sie 
ihren Weizen wachsen sahen —: diese Ehre (die belgischen Depor- 
tierten und russischen Evakuierten wissen ein Lied von ihr zu singen) 
mußte den deutschen nachrevolutinären Staatsmännern heilig sein. 
Um dieser Ehre willen waren sie noch im letzten Augenblick bereit, 
Land und Volk in die Hölle zu stürzen. 

Und um der Unschuld Deutschlands willen. Nicht, daß die Tat 
Eisners, der mit Bekennermut zur richtigen Stunde wichtige Doku- 
mente über den infamen Handel vom Juli 1914 veröffentlichte, in 
Preußen-Deutschland . . statt eilend und rücksichtslos nachgeahmt, 
wütend bespieen und begeifert wurde. Nicht, daß die Akten des Aus- 
wärtigen Amtes, die Kautsky in langer und sorgfältiger Arbeit zur 
Herausgabe fertiggestellt hat (vor Monaten schon) und deren Deutsch- 
land, das Deutschland Wilhelms ‘und — Scheidemanns furchtbar be- 
lastende Wucht den Regierenden bekannt sein muß, der Veröffent- 
lichung schlank entzogen werden. Nicht, daß anstelle eines Revo- 
lutionstribunals ein Staatsgerichtshof gesetzlich statuiert wird, über 
den sich die kleinen Kinder in der Schule lustig machen, während die 
Schuldigen, die Verbrecher der Großen Zeit wieder Wind in ihren 
Segeln haben und die Revolutionäre meucheln oder standrechtlich er- 
schießen lassen —: dies alles nicht sind die schlimmsten Katastrophen 
der Regierung. Aber daß sie, acht Tage vor der Friedensunterzeichnung, 
ein Weißbuch herausgibt, das mit den widerwärtigen Methoden der 
alten militaristisch-imperialistischen Diplomatie die Schuld am Kriege 
. . statt auf Rußland, wie es Herr David and seine Parteifreunde 
und Kreditbewilligungsgenossen getan haben, auf Frankreich dies- 
mal zu schieben und Deutschland, nun linksherum, reinzuwaschen 
versucht —- während die Welt den klaren Tatbestand längst kennt 
und vor solcher, im achten Monat nach der Revolution geschehenen, 
ungeheuerlichen Verlogenheit in fassungslosem Abscheu steht; daß sie, 
mit diesem Dokument bewaffnet, vor die Entente zu treten und ihre 
Unterschrift von dem Zugeständnis, daß nicht in Berlin die allein 
Schuldigen saßen und sitzen, abhängig zu machen wagte —: das ist 
immerhin ein Gipfel staatsmännischer Einsicht, Entschlossenheit, 
Verantwortlichkeit, 

Als. aber die Gegner alles ablehnten und vorbehaltlose Kapitu- 
lation forderten, da (dritte Tatsache) ging sie — die sozialdemokratische 
Regierung der deutschen sozialistischen Republik ging hin und — — 
bot den Deutschnationalen, den Monarchisten, Milita- 
risten, Antidemokraten, Antisozialisten die Regierung, 
eine neue Kabinettsbildung an. 


Man hat sich entwöhnt, Sauberkeit zu verlangen von. den Män- 
nern, die aus der Unsauberkeit ihrer politischen Handlungen Jahre 
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hindurch ein Geschäft machten. Man ist weit) davon entfernt, mit 
ethischen Postulaten noch heranzutreten an Leute, deren Ethos mit 
den Taten ihrer Säbelgewaltigen etwa in München sich verträgt. Den- 
noch: in einem Augenblick, der die Fortexistenz auch der kärglichsten 
sogenannten Errungenschaften der Bevolution vom 9. November 
bis aufs Messer bedroht, die organisierten Kontrerevolutionäre . . , 
statt mit verschärfter Wachsamkeit gegen ihre verstecktesten An- 
griffe sich und die Republik zu wappnen, — in aller Form zur Er- 
greifung der Macht einzuladen, nur froh, vom Schauplatz der eigenen 
Unehre abtreten zu können —: das ist mehr, als etwelche Verachtung 
ausdrücken kann. Es ist, furchtbar in alle Winde gellend, ein Ge- 
lächter und eine wütende Scham. Und noch ist alles, was zwischen 
dem 21. und 23. Juni in Weimar sich abspielte, nicht aufgedeckt. Noch 
warten die seltsamen Manipulationen, die in den entscheidenden Stun- 
den zwischen Regierung, Parlamentariern und den Offizieren gedreht 
wurden, ihrer Enthüllung. Sie wird kommen, es wird ein Tag sein, 
an dem auch dies Dunkel ein Blitz zerfetzt, daß nackt und armselig 
in der Luft die Drähte baumeln, an denen das Kasperletheater der 
Weimarer Friedensentschlüsse sich abzappelte. 
ur 

Diese Entschlüsse, diese Entschlußuntähigkeit und Entscheidungs- 
stümperei, — ihr Jammer liegt nicht in der Tatsache, daß, sondern 
in den Gründen, weshalb gestümpert und tatenlos, geistlos, mutlos, 
sinnlos hin- und hergeschwankt wurde. Daß ein Ministerium, dessen 
politische, soziale, diplomatische Minderwertigkeit und Zweideutig- 
keit dem Volke diesen Frieden verschafft hat, am Verfallstage mir 
nichts dir nichts demissioniert (und sich ins Privatleben, nach der 
Schweiz oder wohin auch immer, zurückzieht), das ist eine Banalität 
aur noch in der Welt, die sich einen Weltkrieg als Fortsetzung der 
Politik mit anderen Mitteln gefallen läßt und Fahnenflucht zwar mit 
dem Tode bestraft, aber nur, wenn einer, der zum Töten gezwungen 
werden soll, sie begeht, Daß aber die Nachfolger, nachdem der Zwang 
und der Wille zum Unterschreiben einmal feststand, sich nicht ent- 
blödeten, statt ins Unvermeidliche mit Anstand und Haltung sich zu 
fügen, die alte, eben zusammengebrochene Taktik der Bluffs und 
Finten unentwegt fortzusetzen, mit immer neuen Ausflüchten und Ver- 
zögerungsmanövern um die klare Entscheidung herumzubalancieren 
und dafür eine Ohrfeige nach der anderen von den gegnerischen Macht- 
habern einzustecken, — — ich weiß nicht, ob es einen parlamentarischen 
Ausdruck für solche Tüchtigkeit gibt. 

Denn — und hier ist der Angelpunkt — es war weder böser Wille 
noch Lust am diplomatischen Ränkespiel, weder Männerstolz vor 
Königsthronen noch eifersüchtiger Stolz auf die Souveränität des 
Volkes, was diese Leute zu ihren Protesten (mit dem sittlichen basso 
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continuo) und Ausflüchten bis zur zwölften Stunde veranlaBte. Es 
war nichts als-primitive Halbheit, Feigheit, Unehrlichkeit, Mediocrität, 
Angst vor der Verantwortung. Es war das Arsenal aller Tugenden, 
die im Begriff „bürgerlich“ akkumuliert die Welt in diesen Abgrund 
geführt haben. Die um der „Ehre der Nation“ willen gegen die Aus- 
lieferung der Schuldigen und gegen die (moralisch-politische) Ver- 
dammung Deutschlands protestierten, waren keineswegs entschlossen, 
die Konsequenzen aus der vorauszusehenden Ablehnung ihres Pro- 
testes zu ziehen und die Unterschrift zu verweigern. Sie waren viel- 
mehr von voruherein überzeugt, daß unterschrieben werden müßte, 
und ihr Manöver zielte nur-darauf aus, Zeit zu gewinnen. Wozu? 
Vielleicht harreten sie des Wunders, das sie erlösen sollte, — Gedanken 
hat niemand produziert. Und von der Drohung, die sie vor der ersten 
Bekanntgabe der Friedensbedingungen aller Welt zu wissen gaben: 
daß sie, wären diese Bedingungen zu hart, die Dämme einreißen würden, 
die sie zum Schutz der Zivilisation gegen den Bolschewismus errichtet 
haben, — blieb nichts übrig als das Angebot an die Konservativen, 
die Regierung zu übernehmen. 

Das ist das Furchtbare: jedes Wort, jede Geste dieser Leute, 
ob Scheidemann oder Bauer, Schiffer oder Erzberger, Noske oder 
Lüttwitz, ist Lüge. Die nationalistische Hetze, die sie vor wenigen 
Wochen inszenierten: Lüge. Das ,,Unannehmbar“ der Scheidemänner 
aller Schattierungen: Lüge — schon in dem Augenblick, als es aus- 
gesprochen wurde, denn sie wußten, sie würden zuletzt alles an« 
nehmen müssen. Die entrüstungbebenden, nationalpathetischen Vor- 
behalte, ohne die sie ,,nimmermehr‘ in ihre Unterwerfung einwilligen 
würden: Lüge. Es wußte ihre rechte Hand nicht, was die linke tat, 
sie warfen sich in Positur und blinzelten mit den Augen, sie spielten 
» Blindekuh“ und „Schwarzer Mann“, und zuletzt war es nur „Bäum- 
chen wechsle dich“. Mit „tränenerstickter Stimme‘ empfiehlt man dag 
deutsche Volk in die Hände Gottes, proklamiert den sozialistischen 
Aufbau, Anspannung aller Kräfte zur Arbeit, Kampf gegen den kapita- 
listischen Imperialismus der gierigen Sieger im Namen aller Unter- 
drückten und Vergewaltigten — — und verbietet in derselben Stunde, 
zum Zeichen des Neubeginns, die „Bepublik‘“, die Tageszeitung der 
deutschen Arbeiterräte. Betäubt mit belfernder Wut gegen die Störer 
von „Ruhe und Ordnung‘ im Innern die eigene schlotternde Angst 
vor den Folgen und — — den Schlag des bösen Gewissens. 


IV. 

Des:bösen Gewissens, das alle Taten und Meinungen des Kabinetts 
Scheidemann, dieser ersten deutschen Regierung von Nationalver- 
sammlungsgnaden, stempelte. Hier sind die Wurzeln seiner ganzen 
Erbärmlichkeit. 
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Das Problem der Schuld, beim Ausgang dieses Krieges, ist (bedarf 
es der Feststellung?) nicht eine Angelegenheit flagellantischer BuB- 
prediger fiir das eigene Volk und bauchrutschender Speichellecker 
vor den Siegern. Auch ist es nicht eine Gelegenheit, mit der iiber eine 
grandiose Schiebung hinweg man zu einem immerhin (warum auch 
nicht ?) noch lohnenden Geschäft mit den Feinden von gestern kommen 
möchte. Es ist .. wo nicht der Baugrund für das neue Sittengesetz 
der Menschheit, so wenigstens der archimedische Punkt, von dem aus 
die alte Welt aus den Angeln gehoben werden muß. Rücksichtslose 
Aufkündigung jeder Gemeinschaft mit den vergangenen Mächten, 
rückhaltlose Aufdeckung ihrer Sünden und Gebrechen, Austreibung 
der letzten Spur ihres Erdenwandels noch aus dem verstaubtesten 
Winkel der staatlichen Maschinerie: das sind die ersten Voraussetzungen 
für neue politische Tat. Es sind die Voraussetzungen für den geistigen 
Tintscheidungskampf, den beim FriedensschluB die deutschen Staats- 
männer und Unterhändler hätten führen können: den Entscheidungs- 
kampf zwischen einer absolut neuen psychologischen, ökonomischen 
menschlichen Einstellung auf die Probleme des Lebens, der Völker 
und Staaten — und der schon verwesenden alten, unterdrückenden, 
gewalttätigen Zwangsordnung; den Kampf zwischen wahrhaftem 
Sozialismus, das ist: Geist der Gemeinschaft, und geschäftsgieriger 
Staatsraison. Den sie hätten führen müssen, wenn anders sie zeigen 
wollten, daß sie, — wenn schon nicht das Ziel, so doch den Sinn der 
Revolution begriffen hätten. (Wobei sich dann — und weil sie nicht 
allein im Namen des deutschen, sondern auch des russischen Volkes 
und also im Namen einer neuen, majestätischen Mächtephalanx 
sprechen konnten — vielleicht die Szene zum Tribunal und die Be- 
siegten des Weltkrieges in die Sieger des Weltfriedens verwandelt 
hätten). 

Das Problem der Schuld —: es ist nicht allein die Schuld am 
Ausbruch des Krieges; die Schuld (und die liegt-ganz gewiß nicht bloß 
bei Deutschland) an den Verhältnissen, Entwicklungen, Konstellationen, 
die den Ausbruch ermöglichten, ist es, deren Problem die Revolution 
brennend gemacht hat. Und daß ich es mit einem Wort sage: es ist in 
Deutschland, neben den Generälen und Königen und Diplomaten 
und Journalisten, vor allem die. Schuld der sozialdemokratischen 
Führer, die Jahrzehnte hindurch das Volk auf die wirtschaftliche, 
die ökonomische und Magenfrage dressiert, die den Sozialismus zur 
„sozialen Frage‘ gemacht haben und als lockendes Ziel dem Prole- 
tarier das Bild des behäbigen Bürgers am die Wand malten. Daß diese 
Sozialisten dann mit Begeisterung und Ausdauer das Volk in den Krieg 
ziehen ließen, daß sie sich zu Propagatoren und Wegebahnern des 
deutschen Kriegsgeistes hergaben und gefügig sich im Tanze drehten 
nach der Melodie, die aus den Ministerien und Generalkommandos 
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man ihnen pfiff, — wundert es wen? Und von ihnen verlangt man, 
sie sollen mit der Vergangenheit des schwarz-weiß-roten Deutschen 
Reiches brechen — da es doch ihre eigene Vergangenheit ist; verlangt 
man, sie sollen tabula rasa machen mit den Gewalten dieser Ver- 
gangenheit — da sie doch selbst sie mit Nachdruck verkörpern halfen ? 
Aber sie möchten, noch im letzten Augenblick, ja nur ihre eigene Haut 
retten, wenn sie zur Auslieferung der Schuldigen sich richt verstehen 
wollen. Sie alle sind schuldig, ohne Ausnahme, wie die Ludendorff 
und Tirpitz und Helfferich und Wilhelm, und können diese nicht preis- 
geben, sie gäben denn, heroisch wie sie sich nie gezeigt haben, sich 
selber preis. 

Das war die Korruption der deutschen Revolution vom ersten 
Tage an: sie machte ihre Judasse zu Erlösern und gab das Richtschwert 
in die Hände ihrer eigenen Henker. Sie schrie, durch deren Mund, 
nach Brot (von dem allein sie nicht lebt) und blieb die Tat, als welche 
Verwirklichung von Wahrhaftigkeit, Geist und Liebe ist, schuldig. 
Mußte sie schuldig bleiben, da die ihr Wort führten nichts anderes 
wollten, als den Lohn ihrer Sünden ernten und, aus der Angst des bösen 
Gewissens, vom Alten, Zertrümmerten, nur ihnen nicht Verhaßten 
retten was zu retten ist. So kam sie nach Versailles und sieht sich heute 
zum letzten Mal vor der Alternative, vor der sie zumindest seit den 
Wahlen zur Nationalversammlung steht: die Waffen zu strecken oder 
von vorn zu beginnen. Dann aber: mit ihren Häuptern den Anfaug zu 
machen! 


Wir wollen Heiden sein 
von Otto Freundlich 

Zurück zum Heidentum! Hinauf zum Heidentum! 
Wir wollen die Religion unseres Glaubens! Wir wollen die Gottheit 
unseres Gewissens! Wir wollen die sittlichen Gebote unserer sittlichen 
Forderungen! Das Christentum zerbrach. Sein Gott und auch der 
Judengott, sie zerbrachen. Aber Asien besteht und Buddha, der Heide, 
wird ewig leben. 

Schafft Euch Götter! Schafft Euch die Gottheit! Menschen. 
Aber verlaßt den Judengott, verlaßt den Christengott. Er hat Euch 
schon längst verlassen. 

Glaubt nicht, Ihr müsset stillhalten und warten bis er kommt, 
Euer Gott. 

Ihr müßt ihn machen! 

Nicht ein Gott ist mehr fähig, Eure sämtlichen Handlungen zu 
heiligen. Ihr bedürft vieler Götter, Ihr neuen Menschen. 

Eure Revolutionen müssen von Gottheiten umwittert sein. Es 
gibt ein Allerheiligstes; aber in diesem ist Schweigen, Unkenntnis 
und Blindheit. Doch bevor Ihr würdig seid, ein Allerheiligstes zu haben, 
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müßt Ihr das Heilige haben. Euer Alltag sei heilig und alle Eure Tätig- 
keit, die ihn erfüllt. 

O, Ihr werdet keine Götter haben, die Menschenopfer fordern. 

All die Jahrtausende des Heidentums forderten nicht soviel 
Menschenopfer als der Monotheismus. 

Aber wenn in jeder Pflanze ein Gott wohnt, werdet Ihr nicht 
Scheu empfinden, sie zu pflücken ? Wenn in jedem Tier ein Gott wohnt, 
werdet Ihr nicht davor zurückbeben, es zu töten und zu quälen? Und 
wenn in jedem Menschen ein Gott wohnt: werdet Ihr nicht 
davor zurückbeben, ihn zu töten und zu quälen? Werdet 
Ihr dann nicht davor zurückbeben, Euch zu belügen, zu betrügen, 
zu mißbrauchen und zu vergewaltigen ? 

Zu weit entfernt ist der Eine Gott. Einen zu weiten, mühseligen 
Weg hat jeder zu gehen, um ihn zu erreichen: inzwischen aber stellen 
sich die Mörder zwischen ihn und Euch, die Erpresser, die Tempel- 
schänder stellen sich zwischen ihn und Euch Gottsucher, und sie ver- 
höhnen Euch und erschlagen Euch. 

Laßt ihn fahren, den einen Gott und seinen weiten Weg: macht 
Gott zu Eurem Nebenmenschen und jeden Nebenmenschen zu Eurem 
Gott. Nur so werdet Ihr die Richtlinien finden zu Eurem Tun und 
Lassen. 

Fordert den Gott für jeden Menschen und Ihr habt ihn. Zu- 
gleich habt Ihr noch mehr: Ihr habt die unzähligen Gottheiten des 
Lebens mit aller Kreatur, in allen Erscheinungen. Dauernd lebendig 
in Euch ist der Kreis des Ewigen geschlossen. Die höhere Einsicht 
und Urteilskraft darüber, wie Ihr neu zusammenleben müßt, über 
Euer Verhalten untereinander, über Euer Verhalten zu allem, was 
Euch täglich begegnet: das werdet Ihr erst dann finden. 

Da nun auf einmal ein Gott wohnt in Mann, Frau und Kind, 
in Pferd, Hund, Vogel, Fisch, Pflanze, Luft, Wind, Erde und Meer, 
so werdet Ihr anfangen zu fragen: was habe ich zu tun gegenüber den 
vielen Göttern, die alle ein anderes menschliches Angesicht tragen, 
die geboren werden, wachsen, alt werden und sterben. Darf ich einen 
einzigen dieser Götter töten, mißbrauchen oder belügen ? 

Ist meine Habgier nicht ein Vergehen gegen den Nebengott 
und Nebenmenschen ? 

Ist meine Machtgier nicht ein Vergehen gegen den Nebengott 
und Nebenmenschen ? 

Darf ich von einem Einzigen verlangen, daß er mir diene, ohne 
daß auch ich ihm diene? 

Und müssen wir nicht aus Achtung vor dem Gott im Neben- 
menschen ein Gebot über uns stellen, das besagt: Du sollst viele Götter 
haben neben Dir! Aber wehe Dir, wenn Du sagst: ich will keine andern 
Götter neben mir. Das ist der Monotheismus des Egoismus. 
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Ihr sollt Euch Heiden nennen, Ihr neuen Menschen, nicht 
Christen und nicht Juden. 

Freie und freiwillige Gottesdiener sollt-Ihr Euch nennen: denn 
jeder soll bereit sein, dem Gott in seinemNebenmenschen zu dienen. 
Keinen Papst habt Ihr mehr über Euch, der Euch leitet und Absolution 
erteilt. Ihr habt nur das moralische Gewissen in Euch und 
den gestirnten Himmel über Euch! 

Das moralische Gewissen in Euch, den gestirnten 
Himmel über Euch! Emanuel Kant benannte zuerst den Gott 
im Menschen und den Gott über dem Menschen. 

Seid nur erst wieder beheimatet im Gott, der im Menschen wohnt: 
habt nur erst das moralische Gewissen in Euch, dann werdet Ihr wieder 
beheimatet sein im gestirnten Himmel über Euch. 

Denn das ist das nächste höhere Ziel: Beheimatet sein im ge- 
stirnten Himmel über Euch. 

Wenn nicht der Gott in Euch erst lebendig geworden ist, wird 
auch der Gott über Euch tot sein. Das sind die gleichen unsichtbaren 
Kräfte im Menschen und über dem Menschen, aus denen Ihr zu 
schöpfen lernen müßt. 

Ihr müßt Heiden werden, wenn Ihr zur Ewigkeit emporklimmen 
wollt, Ihr neuen Menschen und neuen Götter. 

Das Allerheiligste, der Urgott möge wohnen in Eurer Sterbe- 
stunde: so lange Ihr lebt und noch hofft zu leben, sollt Ihr Euch üben 
zu dienen den Göttern, die in den Nebenmenschen wohnen. Und aus 
allem, was Ihr erschaut, soll Euch anblicken eines Gottes Auge. 


Keine andern Lehrer und keine andern Verwalter sollt Ihr Euch 
bestellen, als solche, die aus innerer Erfahrung vom Gottein sich und 
in den Meuschen etwas wissen. Ihr dürft auch keine andern Ehen 
schließen, als solche, die aufgebaut sind auf dem gegenseitigen Gottes- 
bewußtsein in Mann und Weib. Die Ehe werde am besten ganz be- 
seitigt, bis Mann und Weib über den Gott ineinander wachen. Ihr 
müßt Euch erst vereinigt haben, in der Gewißheit, daß Ihr den Gott 
in Euch kennt und liebt. Dann werden Eure Kinder nicht mit dem 
Irrsinn des Zwiespaltes belastet sein. 


Ihr neuen Heiden werdet Euch andere Kirchen bauen, als die 
Diener des Einen Gottes, dessen Lehren und Forderungen dauernd 
übertreten werden. . Eure sittlichen Forderungen und religiösen Wünsche 
werden leicht zu erfüllen sein, wenn Ihr verzichtet auf Habgier und 
Machtgier. Und Ihr braucht die Priester nicht, die behaftet sind mit 
diesen Lastern. Aber-Eure Religion wird auch schön sein darum, weil 
Euer Auge viele Gottesgesichter haben wird, und Ihr mit der Begierde 
unter die Menschen und in die Natur geht, in jedem seinen Gott zu 
entdecken. Da gibt es wohl Feinheiten der Erkenntnis, die zu erwerben 
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ein hohes Glück ist. Und viel gibt es bis dahin zu lernen: Im Denken, 
im Tun und im Schauen. 

Alle, die Ihr ausgestoßen seid aus der alten Kirche der Macht, 
des grenzenlosen Besitzes: Ihr müßt auch austreten aus der Kirche 
des soldatischen Monotheismus und verwirklichen die milden Sitten 
einer Gotteskunde, die anhebt mit dem Gott im Menschen und allem 
Sein. 


Rapport 


von Albert Ehrenstein 


Nun erst, da ich einige Zeit auf dem Erdball zugebracht habe, 
vermag ich meinem Auftrag gemäß Rapport zu erstatten. Was ich 
erkundet habe, Sonnentag für Sonnentag zu melden, verschmähte 
ich. Um nicht in die Lage zu kommen, anfängliche Meinungen bei 
nach und nach errungener besserer Einsicht berichtigen zu müssen. 
Hier alles des Gesehenen und Gehörten, von dem Mitteilung zu machen 
mir der Mühe wert schien. 

Ja, es ist wahr, was unsere Weisen erstaunlich früh geahnt, die 
Gelehrten später hypothetisch behauptet haben: die Erde ist von 
Lebewesen bewohnt. Doch nicht so, wie sie annahmen, daß die Ge- 
schöpfe Hauptsache wären, was zu versichern diese selbst nicht müde 
werden. Vielmehr deucht mir, als wäre die Erde selbst genau so wie 
unser Wandelstern ein einziges riesiges Lebewesen mit hautgleichen 
Atmungsorganen: grünen Wäldern und Wiesen, Furchen und Falten: 
Ebenen und Gebirgen, Ausscheidungen in Flüssen und Vulkacen und 
so fort. Ein einigermaßen empfindliches Sentiment vermag ein Seiendes, 
das seine Existenz nicht fühlt, leblose Materie, nicht zu fassen und 
nimmt gern nur noch nicht entdeckte Lebensregungen au, wo der 
Realist nichts als toten Stein sieht. Aber auch die neueren Lehren 
unserer Weltkörperkunde scheinen mir auf eine nicht geringe Vitalität 
der Gestirne hinzudeuten. Wie häufig liest man von den glühenden 
Umarmungen lichterloh-brennend-liebend-vereinigter Doppelsterne und 
über die Treulosigkeit der leicht fertigen Kometen gibt es unter den 
verlassenen Asteroiden nur eine Stimme. Wer weiß denn, ob nicht die 
Gravitation in Schranken gehaltene Sexualität ist, zumindest kann 
niemand exakt das Gegenteil beweisen. Wessen Exhibition die Erde 
ist, bleibt unbekannt — aber dies spricht noch nicht gegen ihren ge- 
schlechtlichen Charakter. Doch abgesehen von solchen mehr vagen 
Spekulationen, ein Hauptgrund meiner Ansicht von der Lebendigkeit 
der Erde: das eitle Ding dreht sich zunächst mit einer rasenden Ge- 
schwindigkeit um sich selbst, hernach kriecht sie um die Sonne. Wohl 
um ihr hierdurch ihre Zuneigung auszudrücken. Das nun tuen ihre 
Kreaturen, die auf ihr schmarotzenden Mikroorganismen, ihr nach, 
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sogar die vornehmsten, die Menschen. Ein jeglicher von ihnen dreht 


sich zuvörderst mit einer rasenden Geschwindigkeit um sich selbst, 


verneigt sich, verbeugt sich unaufhörlich vor sich, hernach kriecht er 
um irgendeine Sonne. Ein zweiter Grund für die Nebensächlichkeit 
der Menschen und Tiere: diesen ohnmächtigen Wesen, wenigstens 
den mir bekannten, mehrminder an der Oberfläche Haftenden miß- 
lang es, in das Erdinnere zu dringen, sie ritzen bloß die Rinde mit 
ihren Messern und überziehen sie mit ihren Geweben, weit ärger — | 
sie wissen sich wider die Taten und Emotionen der Erde keineswegs 
zu helfen. Ein Glied ist erkrankt, ein Landstrich zittert und bebt | 
in fiebrischem Keuchhusten, Zellen und Teile schieben sich über- | 
einander und vernichten dabei allerlei handgreifliches Leben, das ratlos 
nicht auf Abwehr sinnt. Ein Geschöpf aber, das sich nicht zu verteidigen | 


weiß, es nicht kann, ist das schwächere, minderwertige, von dem zu er- 
zählen sich nicht lohnt, und ich tue es nur, weil es mir geboten wurde; 
mich persönlich würde allerdings eine andere Untersuchung mehr reizen. 


Ob nämlich nicht, gleich den aus Erdsäften emporgetriebenen Wäldern, | 
auch die beweglichen Dinge, die man Tiere nennt, bloß Körperteile 


der Erde sind, Lebensfunktionen noch unbekannter Art ausübend 
gerade in ihren Wanderungen, jedenfalls inniger mit der Erde verkettet, 


zusammenhängend, als daß man ihnen Selbständigkeit zugestehen | 


könnte, eine über die Gebundenheit von Parasiten hinausgehende 
Unabhängigkeit . . . 


Ich komme schon dem Befehl nach und widme mich der Schil- 


derung des Lebendigsten der Erddinge, des Menschen. Nicht so macht- 
los wie den Erdbeben oder den Ueberschwemmungen, der Frühlings- 
brunst der Ströme gegenüber, noch lange aber nicht Herr über die 


Wind und Wetter genannten Lebensprozesse der Atmosphäre, unfähig 


sich anders zu schützen, hat sich der Mensch aus Bergsteinen, Wald- 
holz und Pflanzensehnen Häuser und Zelte gebaut, nach seiner sonder- 
baren Art jeder eines für sich, nicht alle eines für alle. In solche Häuser 
und Hütten ziehen sie sich zurück, um Dinge zu verrichten, die außer- 


halb zu tun sie sich schämen. Schämen — dies ist überhaupt eine ihrer | 


Lieblingsbeschäftigungen, denn sonst würden sie nicht ihre Körper 
gleich Mißbildungen mit Hüllen bedecken, die ihnen Leichenfarbe ver- 


leihen. Sie schämen sich einzelner ihrer Körperteile. Ob darin etwa 


einige Abwechslung statthat und sie sich am Ende zwei Aeonen lang 
ihrer Ohrmuscheln schämten, dann wieder den Pfoten unsterbliche 
Scham weihten, dieses ließ sich nicht ergründen, weil ihre Geschichts- 
werke nicht soweit zurückreichen. Gegenwärtig aber, das heißt: so 


lange sie noch nicht zu Konserven für unsere nach der Kapella fliegen- 


| 
| 


| 
| 
| 


| 
| 
| 


den Truppen verarbeitet sind, gegenwärtig schämen sie sich ihres 
Fortpflanzungstriebes, nehmen jene Transsubstantiation, durch welche 
sie sich vervielfältigen, nicht öffentlich vor, statt, wenn sich in ihnen 
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schon Skrupel gegen diesen Akt regen, ein anderes, mehr vegetatives 
Verfahren ausfindig zu machen. Aber soweit wollen sie wieder nicht 
gehen. Wie glänzende Namen sie in ihren Verschönerungsvereinen 
für ihre Bestrebungen auch ersinnen mögen: jeder ihrer Wege führt 
am letzten Ende unweigerlich zur Begattung. Es ist, als ob die auf der 
Erde vorherrschenden Naturgesetze nicht auf eine geschmackvolle 
Auslese, sondern auf glatt-mechanische Vermehrung Wert legten. 
Alle sind stets von der Furcht beseelt, das Menschengeschlecht könne 
jählings aussterben, und behüten darum ihre Generationsräumlich- 
keiten auf das sorgfältigste. Deswegen tragen sie ihre Geschlechtsteile 
immer bei sich und überzeugen sich möglichst oft von deren Vorhanden- 
sein. Ihr Dasein ist trotzdem unerquicklich, da es bei ihnen nur zwei 
Geschlechter gibt — die Hauptursache ihres häufigen Lebensüber- 
drusses. Denn gebricht es einmal an Vielfältigkeit, Abwechslung 
und Permutation der erotischen Beziehungen — durch desto rast- 
losere Verbindung läßt sich die Ewigkeit der Lust nicht erzwingen. 


Es ist als ob die Sonnenwellen auf der Erde nur in zwei Bestand- 
teile zerlegt würden. Wenn auch dem Niederschlag des Lichtes, jeder 
der Rassen und Tierarten der Erde ein Urstoff, ein Element in der Sonne 
entsprechen dürfte — in allen ist der Grundgegensatz ausgeprägt: 
Wellenberg schuf den Mann, Wellental gebar das Weib. Das Licht, 
der Sonnensame, der in diesem Weltteil alles zum Leben rief, auf 
mancherlei Weise zum Leben sank, hat dem Irdischen durchgehends 
diese zwiespältige Natur und Form gegeben. Ueberall auf Erden ent- 
springt den Wellengipfeln des Sonnenlichtes eine ungeheure Hebung: 
der Berg, der Mann, das Leben, die Anhäufung der Atome, den Wellen- 
talen des Sonnenlichtes tiefste Depression: die Ebene, das Weib, der 
Tod, Zerstieben der Atome. 

Doch es gibt Uebergänge, der Sonnenberg fällt ab, wird blasses 
Tal, um später wieder steil zu neuen Schroffen anzuschwellen. Das 
Leben umfaßt auch den Tod, ein Ende, ein Abklingen und Versickern 
der Lichtwellen kann nicht gesetzt werden, sie schwingen endlos weiter. 
Einem angestrengten Dasein als Mann folgt eine Erholung, ein Auf- 
atmen und Vegetieren als Weib und umgekehrt. (Das Weib wird bei 
vielen Stämmen daher mit Recht immer erst in seiner nächsten Existenz 
— als Mann zur Gesetzgebung zugelassen.) Schon aus der Voraus- 
setzung: ,,Wellenberg ebensolang als Wellental“ folgt übrigens der 
Schluß, der Tod dauert so lang wie das Leben, die ewige Wiedergeburt, 
das Weiterschwingen ist nicht zu vermeiden. Weswegen die Menschen, 
so vielerlei Assekuranzen sie auch einzugehen lieben, noch nie zu einer 
Versicherung gegen das Leben geschritten sind. Ihre Selbstmorde 
entspringen also häufig mangelhafter Bildung: in den Erdenkäfig sind 
sie gebannt, können es aber doch nicht lassen, unbedacht wie die Kätz- 
ehen aus dem Korb zu springen, in den sie doch stets wieder zurück- 
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kehren müssen — zu neuen Willensbädern in den alten Wellen- 
talen. 

Vielleicht ist die Art der Organisation des Menschen das Mangel- 
hafte, so mancherlei Widersinnigkeiten Zeugende. Die vornehmsten 
Sinneswerkzeuge haben bei ihm den Sitz hart aneinander, an einem Ort, 
in einem einzigen Knochen. Also daß eine Durchbohrung des Auges 
erhebliche Verletzungen des Gehirnes nach sich zieht, Störungen wieder 
des einem einzigen Organ innewohnenden Denkvermögens den ganzen, 
leider nicht homogenen Körper dem Verderben preisgeben, häufig, 
wenn durch irgend eine Krankheit das Wortesprechen erschwert oder 
unmöglich gemacht wurde, das Gleiche auch bei der Schallbildung 


statthat. Das Auffallende: nicht einmal solche Menschenkasten, denen | 
viel daran liegen muß, die Beobachtung des Mienenspieles zu erschweren, | 
nicht einmal die Diplomaten und Roßtäuscher arbeiten an einer Ver- | 
legung des Mundes oder zumindest an einer systematischen Erziehung | 


der Mastdarmöffnung zum Sprechwerkzeug. In vielen ihrer Siechen- 
häuser war ich, nirgends kamen sie ihren Blinden und Tauben mit 


jener kleinen Erfindung zu Hilfe, die bei uns auf dem Jupiter jedes | 
Tier kennt. Um solche Leidende zu heilen, bedarf es doch nur eines | 
Transformators, der die Lichtwellen in Schallwellen umwandelt oder | 
umgekehrt, und man kann nach Herzenslust mit den Ohren sehen, 
mit den Augen hören. Sie aber können nicht einmal mit ihrem Gehirn | 


denken und verfolgen einander — vielmehr, da sie alle aus einer Materie 

geschaffen sind, sich selbst mit dem Speichel ihres Hasses. 
Namentlich eine Rasse ist nicht wohl gelitten, sei es, daß diese 

Leute, Juden genannt, Strahlen aussenden, die auf alle übrigen Gottes- 


narren eine üble Wirkung haben, sei es, daß in ihnen sonstwie Elemente | 


vorhanden sind, die etwas wie einen seelischen Hustenreiz herauf- 


beschwören. Ich würde sogar Seelenzerrungen für gerechtfertigt halten | 
nach dem, was man über sie fabelt. Ihr Geiz und Geschäftssinn sei so | 
groß, daß sie noch vm den Strick zu handeln lieben, an dem sich auf- || 
zuhängen sie gedenken. Frech seien sie gleich einem Wirt, der die || 
Gäste ersucht, die möglicherweise in der Suppe gefundenen Haare || 
nicht fortzuwerfen, vielmehr zu sammeln, auf daß er sie einem Zopf- || 
flechter verkaufe. Bemerkenswert ist: sowohl diese Juden, als auch || 
die wegen ihrer schwarzen Farben mißachteten Neger, ich ließ den Strahl || 


meines Auges all ihre Gehirnwindungen auf- und abkriechen, sie selbst 


halten sich gar nicht für Juden und Neger, werden nur dafür gehalten: 


er selbst, der Jude oder Neger, fühlt sich ebenso wie die anderen Men- || 
schen und Tiere als die selbstverständliche und einzig mögliche Sub- || 


jektivation und Ichwerdung des Objektes, der Materie. Erst die andern 


nennen ihn einen Neger und Juden, worüber er sich dann sehr wundert, || 


jedoch auch weiterhin bloß im fingierten oder wirklichen Zwiegespräch | 


mit sich und anderen zum Bewußtsein seines Juden- und Negertums || 
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kommt. Es wäre verfehlt anzunehmen, die Beleidigten würden aus 
seelischer Erhabenheit unterlassen, sich zu rächen. Die kräftigen 
Neger wenigstens fallen manchmal zu passender Zeit plötzlich über 
ihre Bedränger her, nennen die Weißen Mörder ihres Gottes und Hei- 
lands, und verhindern sie zur Strafe dafür am Atmen. Wodurch bei den 
Menschen der Tod einzutreten pflegt. Auch stellen sich die Neger 
den Teufel weiß vor. Teufel, eine Ausgeburt des irdischen Größen- 
wahns, heißen sie den Leiter eines gegen die menschlichen Seelen 
gerichteten Unternehmens. 


Keineswegs ausschließlich Glaubens- oder Farbenintervalle brin- 
gen bei den Zweifüßlern die Gase des Unverstands zur Entzündung, 
nein, Verschiedenheit der Sprache, ja der Mundart hat den gleichen 
Eifekt, und die meisten Völker ärgern sich aneinander in zwei oder 
mehreren Stämmen. Und nicht bloß die feldgraue Wanderratte, wenn 
sie einer friedlich sich drückenden Hausratte begegnet, ruft ihr ,,Ta- 
chenirer“ zu, auch der Bürger von Buxtehude hat an jenen, die Schildas 
Triften bewohnen, gewaltiglich auszusetzen. Wenn sie nun in Scharen 
zusammenkommen, diejenigen von Schilda und die von Buxtehude, 
dann, ihre Herrscher hinter sich herführend, trachten sie einander 
den Garaus zu machen. Ihr oben werdet nicht wissen, was ein Herrscher 
ist. Höret: Es gibt zwei Arten von Menschen, Raubtiere und Haustiere. 
Und die Raubtiere besitzen die Haustiere zu eigen und bedienen sich 
parasitisch ihrer in allem. Sie aber sind sehr schwer zu erkennen, 
denn wenn man auch gemeiniglich dem Aeußeren nach ganze Kasten 
den Raubtieren beizählt, als: Herrscher, Adelige, Geldleute, so gibt 
es doch sogar bei diesen Exemplare, die nichts weniger sind als wilde 
Bestien und selber unter Vampyren liegen, während andererseits in- 
mitten von Sklaven und Sklavenaufsehern häufig Familienväter, 
Dirnen oder Kinder gefunden werden, die so selbstverständlich-herrisch 
nach den Speiserationen der anderen langen, daß es niemandem ein- 
fällt, ihnen entgegenzutreten. Zwischen den Räubern und Zahmen 
innesteht noch eine Sorte von Lebewesen, selber höchst kümmerlich 
gedeihend, aber von den anderen wegen ihres Wohlgeruchs und der 
ungemeinen Köstlichkeit ihrer Milch ab und zu durch leere Worte 
aufgemuntert: sogenannte Blattläuse. Man heißt sie auch Künstler. 
Die gefährlichsten Raubtiere, mörderischer denn Panther, verschmähen 
es, das Blut der Ausgesogenen in Nahrung zu verwandeln und lassen 
es sich an dem Geruch der Erschlagenen genug sein. Wenn so ein Un- 
geheuer gestorben ist, gleich schießen da die Haustiere Gelder zusammen 
und verherrlichen den Kriegshelden mit plumpen Erz- oder Stein- 
klumpen. 

Daß man den Menschen eine Spur von Vernunft zutrauen soll, 
wie unsere Fernrohrgelehrten wollen, wird man daher schwerlich be- 
gründen können. Am Leben ist ihnen nichts gelegen. Wenn z. B. 
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zwei aus dem Volke der Deutschen miteinander einen Streit haben, 


sei es um die Leiche des jüngst verstorbenen Käfers, sei es um den an- 


geblichen Besitz des gebrauchsfertig langhingestreckten Weibes mit 
dem schönen Euter, gehen sie hin in den Duell-Wald und oft kehrt 
keiner von beiden gesund und heil wieder. Bei uns auf dem Jupiter | 


gab es vor Zeiten eine Gattung Tiere, die in solchen Fällen einander 


das linke Hinterbein abzubeißen suchten. Dann aber ergriff sie Scham, | 
und an dieser Scham starben sie, fühlend, die in ihrem früheren Vor- | 


gehen bekundete Anlage werde sich niemals, nie ausrotten lassen. 


Auch sonst ist der Rechtssinn bei den Menschen verbildet. Von | 


dem ersten Eigentümer fallen gelassene Tramwaykarten darf kein 
zweiter gebrauchen, bei Witwen aber ist das gestattet. Daß mäßigste 
Körper- und Geistesdispositionen von adeligen Ahnen auf eine Nach- 
kommenschaft übergehen, wollen sie nicht verhindern, die solche Eigen- 
schaften oft verderbende . Vererbung von Glücksgütern möchten sie 
nicht abgeschafft wissen. Logisch sind sie nur in ihrem Benehmen 


den Herrschern gegenüber. Da die Menschen sich von einer anderen | 


Tiersorte, den Affen, abzustammen rühmen, welches könnte mehr, 
zugleich größte Erinnerung ihrer Herkunft und rührendste Bezeigung 
ihrer Ehrfurcht vor Uebergeoräneten sein als folgendes: sie hüllen sich 


mit Vorliebe in Gewänder, Uniformen genannt, die auch eben jene | 


Affen am besten kleiden. Und die den Königen und Reservekönigen 
im Range am nächsten stehenden Veteranen tragen ähnlich prächtige 


und von denen der Tramwaykondukteure verschiedene Uniformen. | 
Ihnen wie allen Höheren nahen die Untertanen mit schwarzen Kübeln | 
des Hauptes, und auch sonst, gleich den Trauernden in Farbe der 


Kleidung wenigstens die Niedrigkeit des Negers zu erreichen sich be- 
strebend. Schmuck und Orden tragen alle sehr gern, als ob durch 
fremde Dinge, die sich auf ihrem Körper befinden, sie selbst zum 
Besseren verändert würden. Diese Leute also haben diese Sitten, 
andere Leute aber haben andere. 

Es könnte auf der Erde Wesen geben, die, wenig bemerkt, sich 
von der den Alternden und Kranken entschwindenden Kraft nähren 
und, eine Zukost, an den Taten der Menschen freuen, gleich wie diese 
selbst sich mit dem Gesang der Vögel mästen. Ich habe keines dieser 
unbekannten Geschöpfe wahrgenommen. Wenn sie überhaupt be- 
standen, sind sie mit ihren Opfern zugrunde gegangen. Denn derzeit 
sind die Menschen ausgestorben. Können aber wann immer aus den 


hier gegebenen Bestandteilen neu erbaut werden. Ihren Tod habe ich | 


ganz zufällig veranlaBt. Am Nevado Llullaillaca, den ich, um euch 
auf dem Jupiter ein Zeichen zu geben, erflogen hatte, wegen einer 


Dummheit: mein Vorrat an der Sorte von Meteorsteinen, die ich zu 


kauen pflege, war ausgegangen — auf diesem Berg angelangt, zog ich 


das gewöhnliche Schallhorn, dessen wir uns im Weltenverkehr bedienen, 
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aus der Westentasche und nieste dariiber. Langsam, leicht und leise 
wie ein Kahn verglitt der Ton. Für meine Ohren. Für irdische aber! 
Ich vermag nicht diesen den Menschen gewordenen Eindruck zu schildern. 
Das Gebrüll wuchs ins Unendliche, erstarrte zu Riesenpilzen und Fels- 
wänden, zerbrach Gebirge, alles Wasser wurde zu Eis. Plötzlich schlug 
Stille ein wie ein Donnerschlag: das Zeichen, daß mein Signal eine Sta- 
tion erreicht hatte und durch ein empfangsbestätigendes Gegengeniese 
vernichtet worden war. Auf das Eintreten dieser Erscheinung waren 
meine Sinne gespannt gewesen und so hatte ich der irdischen Umwäl- 
zungen nicht acht gehabt. Nichts atmete mehr. Die meisten waren 
wohl bereits infolge des fürchterlichen Echos wahnsinnig geworden, 
und der von meiner Schalmei ausgesandte Luftstrom hatte, in den 
wildesten Zyklonen und Antizyklonen sich ergehend, allem Leben 
das Ziel gesetzt. Der Menschen schwächlich Ringen war geendigt. 
Und über den Maulwürfen, welche alle für unsittlich halten, die Augen 
besitzen, über den noch im Tode die Hände regenden Juden, die am 
Sabbat keine Zigarre anzünden, und wenn jemand am Samstag vom 
Blitz erschlagen wird, sagen, Gott sei nicht fromm, über ihren Leibern 
und den Leichnamen der stillen Bären und friedlichen Kaninchen 
agen verstreut die geronnenen Blüten und Blätter der Bäume. Da 
nun aber diese Dinge schon so weit sind, stelle ich den Antrag, mein 
unschuldiges Weltenhorn in einem der jovialischen Museen auszu- 
stellen, kommenden Generationen zum Zeugnis, mit welch unvoll- 
kommenen Mitteln auch wir schon, und zwar nebenbei, verhältnismäßig 
Großes auszuführen imstande waren. Was den von euch erbetenen 
Rat anlangt, so halte ich als sachverständiger Erdverweser es für un- 
klug, die Zweifüßler ungemischt zu verdauen, Geschmacksbubonen 
sind die Konsequenzen dieser Unvorsichtigkeit. Sogar die Menschen 
sind auf ähnliche Gesetze des Gaumens gekommen, kennen komple- 
mentäre Getränke und auch ich liebe einen solchen Gespritzten. Wenig- 
stens esse ich nie einen Sozialisten, ohne sofort darauf einen Kaiser 
zu nehmen, Arier lassen sich nur durch Semiten herunterspülen, nach 
Yankees ist der Wohlgeschmack von Negern ein besonderer, nichts 
mundet so sehr auf einen Obersten der Musikanten wie ein Blödsinniger. 
Darum wäre ich nicht dafür, jede Art für sich einzupökeln; mixed 
pickles aus ihnen zu bereiten und es dabei keinesfalls an allerlei darunter 
gemengten anderen Tieren gebrechen zu lassen, empfiehlt euch euer 
Hausmeister auf der Erde, Ruapehu .. 
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Die Studenten 


von Eduard Hesse 


I. 


Dem Morder Kotzebues 
(1819) 


Eh Dir zur Faust schwoll Hand, die tatberauschte, 
Karl Ludwig Sand, — wer kannte dich, Student ? 
Dann zuckte Mord: und sieh, ein Kontinent 
Erschauerte! Und alle Jugend lauschte! 


Geheime Cabinets. Salons. Minister. 

Paris. St. Petersburg und Metternich — 
Ein blasser Schrei von König bis Magister: 
Europa in Gefahr! . . . Schon haschten dich, 


Schon kreuzigten dich ew’ge Freiheitschmäher! 
Doch wo bliebst du, berufne Rache-Schar?? . 
O Freund! Genosse! Letzter Europäer! 

Wie einsam deine Tat vor Göttern war!! . 


1g 


Deutsche Studenten. 
(1919) 


Da wanken sie im Arm getretner Huren 

Und ôden Blickes, so von Glast verschneit. 
Blut träufelt Stirn von donnernden Mensuren. 
Doch Maul lallt Alte Burschenherrlichkeit! 


Sie flattern. Blinde. Hören nicht Posaunen 
Zerteilter Zeiten. Volk das rasend droht. 

Sie betten ihren Leib in Duft und Daunen 
Und stürzen taumelhaft in Schlund und Tod. 


In Freudenhäusern jammern die Klaviere. 


Weh! Mensch ist fern . . . In uns bricht tiefe Nacht... 


Weltabend naht! Doch sie bei dünnem Biere 
Verschlafen auch die Stunde letzter Schlacht. 


III. 


Auf zur Bewegung! 


Jugend Europas: dir stehen die Wege ofien! 

Werde reif im Erkennen und reifer im Handeln. 
Schicksals-Zwinger werden nur die so sich wandeln 
Und an dir hanget der Menschheit erblaßtes Hoffen! 


Laß von verdorbenem Traum und verdämmernder Tugend 
Schüttere Greise lallen vor dumpfendem Qualm! 
Höherer Flug geziemt dir! und kühnerer Psalm, 
Rotte vom Geiste! Europas entfesselte Jugend! 


Längst der Osten erdröhnte in Roter Erregung! 

Geist ist entflammt! Und Menschheit brach dämmernd herauf! 
Auf, Genossen! Zum Kampf! in die Große Bewegung! 
Schmettert Welten in Schutt — und der Mensch steht auf!! 


Deutschland Deutschland — 


von Johannes R. Becher 


Deutschland Deutschland muß untergehn. 
Gemästete Henker. Wucherer blähn. 

Messer: euer Herz: Verrat! Paläste! 

Mörder verreckt am hymnischen Licht. 

Gott zerschmiß deine Türme o Babel noch nicht. 
Feuer zerfreß dich barbarische Feste. 


Frankreich England muß untergehn. 

Seuchen durchwüten diese Armee. 

Nieder mit Kreuz und Stern und Kokarde! 
Trikolore verbrennen Tot. 

Hah Triumph-Tanz verfinstert Tod. 
Dreadnoughts zerplatzen auf höllischen Fahrten. 


Europa Asien wird untergehn. 

Mensch! Die Menschheit muß auferstehn!!! 
Retter durchpflüg krasse Wildnisse! Traum. 
Neu gründe dich Erde! O Wort feg Wind 
Finsternis-Malmer! Blut-Fels schmelz hin 
Himmels-Lawa briichigen Raums! 


Deutschland und der Kommunismus 


von Julian Gumperz 


Deutschland ist für den Kommunismus prädestiniert. Weil es 
die absolute Verneinung des Kommunismus ist. Weil es das klassische 
Land des Biirgers, des Grenzpfahlerlésers mit der nationalen Welt- 
begliickergeste, des Kastenmenschen, des Fortschrittfanfarentums, der 
Entseelung und Maschinisierung, weil es das klassische Land des 
Antimenschlichen ist. Die Welt entgöttlichen heißt sie schwarz-weiß- 
rot umzäunen. 

Der Kommunismus ist des Deutschen Ueberwindung. Daher 
das Angstgeheul und das Schmähgewitter! Erschleichung biegt 
schlauer sich in Neues hinein: Flugs wird deutsche Haut mit kom- 
munistischem Regenmantel bedeckt, damit Empörungshagel zer- 
schlagener Welt die jetzt so empfindliche Haut nicht strieme. Wir 
lehnen diesen Kommunismus aus Liebe zu Deutschem ab, wie wir 
auch keine Gemeinschaft haben mit unseren Sozialisten aus Furcht 
vor dem Kommunismus. Wir wollen den Kommunismus, weil wir 
für den Menschen sind. Gegen den Deutschen, den Engländer, den 
Russen. Deutschlands Gesicht ist antikommunistisch, weil anti- 
menschlich verfratzt. Diese Erkenntnis wird dem Deutschen, der 
immer nur der Arzt, der Dreher, der Handwerker, der Kaufmann, der 
Lehrer ist, solange verschlossen bleiben, bis er in sich und durch sich 
die Neugeburt vollzogen : radikal proletarisch sein heißt radikal mensch- 
lich sein. 

Die Brücke, die Deutschiand und die Deutschen zum anderen 
Ufer, in die kommunistische Landschaft führt, ist von Deutschen 
gebaut. Diese „sozialistische“, nach dem freiesten Wahlrecht der 
Welt zustande gekommene Republik ist positiv pur dadurch bezeichnet, 
daß sie den Bösen gestürzt hat, um die Bösen auf den Thron zu heben. 
Unter Stöhnen und Aechzen, unter Gekeif und Gesabber vor Schimpf- 
schleim überfließender Mäuler wird die Frage benagt: ob ein Kaiser 
oder König, ein Präsident aus dem Gefolge des geistigen oder wirt- 
schaftlichen Kapitalismus, ein Parlament von Verbrechern 1914er 
oder 1915er Auslese das von Not und Qual zerstriemte Volk zertreten 
darf. Ob Monarchie oder Demokratie, ob ein soziales oder ein geistiges 
Kriegsgewinnlertum unser Menschentum blockieren darf. Ob es loh- 
nender und für den Geldsack und den Magen förderlicher ist, auf 
Russen- oder auf Spartakistenjagd zu gehen, ob es einträglicher ist, 
gegen den „äußeren Feind‘ oder gegen den inneren vorzugehen. Ob 
die Lügen über die Greueltaten der Engländer und Franzosen besser 
bezahlt werden oder die Lügen über Spartakus und den Kommunismus. 
Weil Deutschland Gegenpol des Kommunismus ist, seine völlige 
Antithese, muß es auch seine eigene radikale Neugeburt und 
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damit die Aufhebung seines eigenen Wesens im Kommunismus voll- 
ziehen. 

Lug und Trug und Heuchelei war das so gepriesene Grenzpfahl- 
reich des Deutschen; der Kommunismus wird einem grenzpfahllosen 
Deutschland Wahrheit und Redlichlkeit bringen müssen. Die ,,Na- 
tion“ war der Mordschrei dieser viereinhalb Jahre; der Kommunismus 
wird den Antinationalen, den Menschen stabilieren. Der Staat war 
der Altar, vor dem der Deutsche sich selbst beweihräucherte; das 
Volk, der Bruder, der Mitmensch wird die Sonne kommunistischen 
Weltentags sein. Kein Verzappeln mehr in dem Mordnetz sozialer 
Begrifflichkeit! 

Der Deutsche ist der Mensch, der beim Läuten der Glocken in 
Frömmigkeit und Glauben sich schwingt und beim Klang der Ge- 
schütze kriegerisch rast. Viereinhalb Mordjahre haben nichts daran 
ändern können. Wird der Kommunismus Erlösung sein? Kann es 
wahr sein, daß der Kommunismus, der die Rettung der Welt ist, dem 
Deutschen nicht Befreiung bringen wird? Weil er ihn nie verstehen 
kann, und weil, gerade wenn er glaubt ihn verstanden zu haben, er 
ihn im Grunde in sein Gegenteil verkehrt haben wird ? 

Rettung allein von der Revolution der Zustände zu erhoffen, 
ist utopistisch; die Revolution des Menschen wird auch die Erlösung 
der Zustände sein. Der Nikaraguafall des Blutstromes, der Hima- 
laya gemordeter Menschenleiber, der Taifun in Verzweiflung gebrüllter 
Qualschreie von viereinhalb Jahren hat den Meliorismus psychischer 
Zuständlichkeiten nicht heraufbeschwören können. Der Deutsche 
blieb der er war. Der Praktiker mit dem idealistischen Aushänge- 
schild. Der Fortschrittsphantast über Leichen hinweg. Der Geliebte 
der goldenen Mittelmäßigkeit. Der Mensch, dem Verantwortung und 
Reue ,,Moralhumbug‘ sind. Der sich eine ganze Welt der Wissen- 
schaft gebaut nur um mit objektiver Exaktheit zu beweisen, daß die 
anderen auch nicht besser sind. Der Kommunismus wird, wenn er 
sich nicht nur äußerlich realisieren will, den Deutschen, den Grenz- 
pfahlmenschen, aufheben müssen; er wird eine Reinigung der At- 
mosphäre vollziehen müssen, die erst seine wahre Eruptivkraft bedeuten 
wird. Er wird auch dem deutschen Intelligenten zeigen müssen, daß 
es heute nicht auf Seelenmanicure ankommt, nicht auf Kompliziertheit 
und Analyse psychischer Knäuelungen, sondern daß der neue Kosmos 
postulativ (nicht statisch, sondern dynamisch) ist, daß sein magma- 
tisches Innere brennend ist vor Forderung: einfach zu sein mit den 
Einfachen, gläubig mit den Gläubigen und die Traditionellen in die 
Hölle ihrer geistfingierten Inselhaftigkeit zu stoßen. Wird der Kom- 
mupismus diese Aufgaben erfüllen und wie wird er sie durchsetzen 
können? (Radikal ist heute nicht mehr eine Gesinnung oder eine 
These oder eine Formulierung, radikal ist heute nur noch die Tat. 
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Womit nicht gesagt sein soll, daß eine Gesinnung nicht Tat sein kann, 
oder eine These.) 

Das Problem: Deutschland und der Kommunismus ist das größte 
sozialpsychische Problem gegenwärtigen Geschehens. Es wäre ein 
Kommunismus denkbar, bei dem nichts Kommunistisches geschieht, 
ein Kommunismus, bei dem nichts sich ändert. Prinzipiell ist der 
Kommunismus die Geburtsstunde des einzigmenschlichen weil anti- 
nationalen, des grenzpfahllosen, weil antistaatlichen Volkes der Erde, 
Praktisch aber kann seine Antinationalität in Chauvinismus, sein 
Antipatriotismus in den Giftsang patriotischer Haßmenschen ver- 
unstaltet, seine Klassenlosigkeit mit Klassenbewußtsein garniert werden. 
Indem über dem Ziel das Ueberziel vergessen wird. Indem die Re- 
volution der Zuständlichkeit für die Aenderung der Gesinnung ge- 
zommen wird. Indem Deutsches sich ergießt in die neue Form, anstatt 
von ihr überwältigt zu werden. Wie kann dieser antikommunistische 
Kommunismus verhindert werden ? 

Der Deutsche ist der Doktrinär seiner Klasse. Ueber der Ur- 
gemeinsamkeit des Menschlichen spannt er seines Denkens soziale 
Begrifflichkeit, zieht er trennende Grenze von Mensch zu Mensch 
anstatt sie zu verwischen. Das Volk wird ihm versperrt durch den 
Staat, mit dem er es umbaut. Der Mensch wird ihm zu einem sozialen 
Tennisplatz, dessen Felder nur belegt werden dürfen nach den Regeln 
des Spiels. Seine Seele und die seiner Mitmenschen sind ihm Ge- 
schäftsbuch, auf dessen Seiten Soll und Haben gebucht und das Fazit 
gezogen werden. Da der Kommunismus gerade die Negation und die 
Zertrümmerung dieser Gegenmenschlichkeiten ist, darf er, soll wahrhaft 
er Ereignis werden, seines Prinzipes reine Klarheit nicht antasten 
lassen von naturgemäß ihn Hassenden und Besudelnden: Hier steigt 
nicht als Problem, sondern als Konsequenz die Forderung der Dik- 
tatur des Proletariats auf. Will der Kommunismus wahrhaft die 
klassenlose Menschheit verwirklichen, so wird er die Diktatur des 
Proletariats als ihre Geburtsurkunde, als den Korridor ins neue Land 
erkennen müssen. 

Die Bedeutung der Diktatur des Proletariats vom Standpunkt 
der Ueberwindung des Deutschen in den Menschen hinein: Eine Men- 
talität wird abzutragen sein, die traditionell seit Jahrhunderten Ur- 
gefühle überwuchert und verdeckt, eine Mentalität, die sich von der 
Art zu sehen bis in die — noch nicht ganz — vertrockneten Gefühle 
menschlichen Gelagertseins in Gott erstreckt. Das Trägheitsmoment 
eines Psychomechanismus ist zu überwinden, der bereits lange Zeit 
vor Erfindung der Dampfmaschine die seelische Landschaft verrußt 
hat. Den sogenannten Intelligents wird die Diktatur des Proletariats 
Feuerzeichen sein, daß es nicht darauf ankommt, Bibliotheken auf- 
marschieren zu lassen oder neuen Stil zu tanzen, sondern auf die Durch- 
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stoBung des Arbeitstages — es gibt keinen Unterschied zwischen. 
körperlicher und geistiger Arbeit; die körperliche Arbeit des Bauern 
z. B. kann ungeheuer geistig sein — durch den Posaunenglauben an 
die Erdballgemeinschaft des Mitmenschen. An dieser Stelle — die 
Probleme können hier nicht gelöst, nur bezeichnet werden — erhebt 
sich mit verstärkter Kraft die geistrevolutionierende Fanfare des 
Kommunismus. 

Das revolutionäre Phänomen ist in der Geistrevolution entdeckt 
worden. Zugleich muß eingesehen werden, daß Sozialrevolution und 
Geistrevolution kommunizierende Röhren sind. Es kann von einer 
notwendigen Verkuppelung der Sozialrevolution und Geistrevolution 
gesprochen werden, von einer Ausbalaneiertheit durch Fluktuation 
der Kräfte, bei der beide zugleich Beweger und Bewegte sind. 
Sozialrevolution ohne Geistrevolution ist Utopie, Geistrevolution ohne 
Sozialrevolution Verbrechen. Träger beider revolutionärer Phänomene 
sind nicht die Intellektuellen, nicht die Geistigen, Träger ist die gesamte 
ausgebeutete Menschheit, die nicht nur ein einzelnes Recht, eine ein- 
zelne Würde verloren hat, deren ganzes Menschentum geraubt und 
von ästhetischen Verbrechern zu seidenen Geweben versponnen wird, 
die deshalb nicht dies oder das, sondern ein ganzes Menschentum zu 
gewinnen hat. Die Ueberwindung des deutschen Bourgeois, der Kri- 
stallisationskern denkbarer Bürgerlichkeiten überhaupt ist, wird voll- 
zogen werden einmal auf dem Wege der proletarischen Diktatur und 
dann durch Emporbetung einer neuen Menschhaftigkeit, an welcher 
die alte winselnd zerbrechen wird. Der Intelligent sei der Wall, an 
dem anschäumende Welle bourgeoiser Geisttraditionen — das letzte 
Mittel, mit dessen Hilfe sich stürzender Kapitalismus dennoch Hege- 
monie im reuen Recih und die Möglichkeit neuer Erhebung erkämpfen 
will — zurückprallt. Der Intelligent ist nicht Schöpfer neuen Men- 
schentums, und wenn er es zusein scheint, so ist er nur der Trichter, 
durch den die Stimmen sozial entuferter Massen dröhnen. Der Deut- 
sche lerne im Kommunismus nicht seine Rettung, aber die seiner 
Mitmenschen lieben. Dieser Augenblick wird die Synthese: Deutsch- 
land und der Kommunismus bedeuten. 
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Der fremde Gott | 


von Hermynia Zur Mihlen 


Väterchen Zar hatte Akim Ivanowitsch zu den Waffen gerufen, und 
dieser war dem Rufe gefolgt. Ungern; dies aber nicht deshalb, weil er das Ent- 
setzen des Krieges fürchtete, auch nicht, weil er um sein Leben besorgt — am 
derlei dachte er gar nicht — sondern weil auf den Feldern die Arbeit in vollem 
Gang war und man das heiße Wetter hatte ausnützen müssen; wer weiß, wie 
lange es anhält? Wenn die Großen der Welt schon Krieg führen wollen, so 
sollten sie es doch lieber im Winter tun, wo der Bauer ohnehin keine Arbeit 
hat und müßig und stumpf auf der Ofenbank hockt. 

Man sprach im Dorfe gar manches vom Krieg und gegen wen eigentlich 
gekämpft wird; einige behaupteten, die Japaner seien ins Land eingedrungen, 
andere, die Türken; der Pope meinte, es gehe wider die Juden; bloß der Starost 
schien wohl unterrichtet und wußte, die Deutschen hätten den Krieg erklärt, 
wollten Väterchen Zar absetzen und sie alle zu Sklaven machen. Die Weiber 
weinten, als ihre Männer und Söhne von dannen zogen, beruhigten sich aber 
bald wieder; es ist eben der Wille Gottes, dagegen läßt sich nichts tun. 


Auch Akim Ivanowitsch verließ gleichmütig und gelassen sein Heimats- 
dorf; der Krieg wird ja bald zu Ende sein und er wieder heimkehren dürfen. 


Erst als er die Stadt erreichte, ward ihm unheimlich zu Mute. Die vielen 
Menschen, die Teufelswagen, die schrill schreiend ohne Pferde durch die Straßen 
rasten. Und wie unfreundlich die Leute waren, kein einziger blieb stehen und 
fragte: „Nun, Akim Ivanowitsch, wie geht es Dir, wie steht die Ernte“ Auch 
viele Gauner gab es hier, gleich am ersten Tag wurde ihm die Börse gestohlen, 
und es waren zehn ganze Rubel drin gewesen. 

Das Allerärgste aber war der Drill, das stundenlange Exerzieren auf dem 
Kasernenhof. Und was die Leute alles verlangten! Sauber mußte er sein, seine 
Waffen blitzblank halten, genau in Reih und Glied hineinpassen; lauter an- 
seheinend gar unwichtige Dinge, denn man geht doch in den Krieg, um zu töten, 
und das kann man auch in verschmierten Kleidern, mit schmutzigen Waffen. 


Im Anfang dachte Akim Ivanowitsch oft darüber nach, weshalb er denn 
eigentlich Menschen töten solle, die er gar nicht kennt, und die ihm kein Leid 
zugefügt haben. Was waren die Deutschen ? Sie lebten weit im Westen, redeten 
eine häßliche, unverständliche Sprache, liebten die Reinliehkeit und waren 
Ungläubige — ist denn all dies Grund genug, um sie zu töten? Und weshalb 
wollen sie in Rußland einfallen, sie haben doch ihr eigenes Land zu bebauen, 
auch bei ihnen ist Erntezeit und die Männer nötig auf dem Feld? Er haßte 
die Feinde nicht, empfand vor ihnen auch keinerlei Furcht. sie deuchten ihn 
bloß seltsam und unverständlich. 

Endlich wurden die Rekruten entlassen und dessen war Akim Ivanowitsch 
froh; ärger konnte es im Kriege auch nicht sein, als in der Kaserne und auf 
dem Exeizierplatz. 

Gar bald jedoch erkannte er seinen Irrtum; er durchlitt die Qual der 
endlosen Märsche unter glühender Sonne, unter peitschendem Regen, die kurze 
Rast, die nur noch müder macht, Hunger und folternden Durst und endlich 
aueh die Hölle der Schlacht; die Flucht, das rasende Zurückweichen, die töd- 
liche Angst. Dann wieder Märsche, neue Schlachten, neues Entsetzen. 

Allmählich stumpfte er ab, empfand nur mehr Müdigkeit, bleierne Mü- 
digkeit und nagenden Hunger. Auch Mitleid mit den Verwundeten und Toten, 
selbst mit denen der Feinde. Sie waren ja eigentlich ganz wie die Russen, wenn 
sie stöhnend oder steif und starr auf der Erde lagen, und die spärlichen Ge- 
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fangenen wurden nach einiger Zeit ganz zutraulich und freundlich und lernten 
russisohe Worte, die sie mit viel Stolz und einer furchtbaren Aussprache heraus- 
würgten. 

Auch Akim Ivanowitsch hatte einen Gefangenen gemacht; freilich war 
dies keine große Heldentat gewesen, der Mann lag mit einem Beinschuß auf 
der Erde und Akim Ivanowitsch hatte ihn auf den Rücken geladen, weil er 
ihm leid tat — erst später machten ihm die anderen klar, daß er etwas Großes 
geleistet und sich ums Vaterland verdient gemacht habe. Er wurde stolz auf 
„seinen“ Gefangenen und gewann ihn sogar lieb, gab ihm von der eigenen kärg- 
lichen Ration gar manches ab und erlaubte niemand, ihn zu quälen. 


Erst war der große, blonde Ostpreuße mürrisch und verschlossen, als 
er jedoch merkte, wie gut der russische Bauernjunge es mit ihm meine, wie 
er ihm Arzt und Pflegerin schickte, wenn die Schmerzen im Bein gar zu arg 
waren und ihn oft mit guten, freundschaftlichen Augen anblickte, da taute 
er auf, versuchte ein wenig Russisch zu erlernen, um mit seinem Beschützer 
plaudern zu können. 

Viele seiner Worte verstand Akim Ivanowitsch nicht, insbesondere das 
eine. das in Jochems, des Ostpreußen, Reden immer wieder vorkam: die Dis- 
ziplin. Fragte Akim Ivanowitsch, wie es komme, daß die Russen so oft ge- 
schlagen werden, so erwiderte Jochem in seinem gebrochenen Kauderwelsch: 
„Bei uns Disziplin!*‘ Und wenn er versuchte, dem Kameraden von seiner deut- 
schen Heimat zu erzählen, wie sauber und ordentlich und geregelt alles sei, 
so kam zur Erklärung wieder das Zauberwort: ,,Weil bei uns Disziplin.‘ 


Akim Ivanowitsch bemerkte den andachtsvollen Ton, in dem das selt- 
same Wort ausgesprochen ward, und verfiel auf den Gedanken, dies sei der 
Name des fremden Gottes, dem diese Ungläubigen dienten und der ihnen er- 
folgreich in allen Schlachten beistand. Und aus Freundschaft für den Ka- 
meraden machte er stets eine andachtsvolle, kleine Vebeugung, wenn dieser 
das heilige Wort mit merkwürdig zischendem Laut hervorbrachte, wie er es 
daheim getan, wenn der Name des rechtgläubigen Gottes oder der Gottesmutter 


genannt wurde. 


* * 
* 


Inzwischen hatte sich gar vieles im heiligen Reiche RuBland ereignet. 
Vaterchen Zar war abgesetzt worden, fremde Manner traten an seine Stelle, 
die allerorten laut verkündeten, daß alle Menschen Brüder seien, es keinen 
Unterschied mehr gäbe und auch die Armen von nun ab ein sorgloses Leben 
führen würden, wie früher die Herren. 

Akim Ivanowitsch freute sich sehr; nun wird er die Kuh und das zweite 
Pferd bekommen, die er schon immer gebraucht, und Mütterchen Anastasia 
wird die alten, müden Knoehen endlich ausruhen können. Auch dieser schreck- 
liche, törichte Krieg wird aufhören, denn wenn alle Menschen Brüder sind, so 
sind es die Deutschen ebenfalls, folglich darf man sie nicht mehr töten. So 
dachte Akim Ivanowitsch, den er war ein einfältiger, schlichter Bauer. 

Sein Freund schien von der ganzen Sache, so weit er sie verstand, weniger 
begeistert; es kam Akim Ivanowitsch vor, als finde jener die Absetzung des 
Zaren nicht richtig, er murmelte etwas von Disziplin und schaute erstaunt 
drein, als wäre ihm das Ganze unfaßlich. Daß alle Brüder sein sollten und es 
keinen Unterschied zwischen Arm und Reich mehr gibt, gefiel ihm weit besser, 
auch mit einem baldigen Kriegsende zeigte er sich einverstanden. 

Inzwischen war auch sein Bein geheilt und er sollte mit dem nächsten 
Gefangenentransport ins Innere des Landes gebracht werden. Als er dies erfuhr, 
begann er Akim Ivanowitsch, der zuweilen die Gefangenen überwachen mußte, 
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zu bestürmen, er möge ihm Gelegenheit zur Flucht geben. Akim Ivanowitsch 
hatte nichts dagegen; weshalb sollte der arme Tropf noch viele hundert Werst 
durchs Land marschieren, da doch in wenigen Tagen Friede geschlossen wird ? 

„Gott mit Dir!‘ — sagte er in einer dunklen stürmischen Nacht zu 
Jochem und legte ihm den eigenen Mantel um die Schulter. — ,,VergiB nicht 
Deinen Kameraden zu sagen, daß wir nun alle Brüder sind.“ 

Der Deutsche nickte, drückte heftig die Hand seines Retters, der über 
ihn ein Kreuz schlug, und er entschwand in der Dunkelheit. 


* * 
* 


Jn Akim Ivanowitsch’ Regiment gährte es bedenklich. Wenn sie nicht 
mehr Väterchen Zar zu beschützen haben, wenn alle Menschen Brüder sind, 
weshalb entläßt man denn die Soldaten nicht? Der Schnee wird bald schmelzen, 
die Felder miissen bestellt werden; warum zwingt man sie noch immer in diesen 
feuchten, kalten Erdhöhlen zu hausen ? Der Feind selbst scheint ja vernünftiger 
zu sein; von drüben — sie liegen einander sehr nahe — fällt seit Tagen kein 
Schuß mehr; sicherlich machen sich die bereit, in die Heimat zurückzukehren, 
sind nur noch hier, weil bei den Deutschen überhaupt alles umständlich ist, 
nach einer schier unfaßbaren, unheimlichen Ordnung geht. 

Kleine rotbroschierte Hefte werden verteilt, jene Soldater, die zu lesen 
verstehen, erzählen den anderen den Inhalt. Und nun wissen alle, weshalb 
sie immer so viel Not gelitten, so arm und elend gewesen sind; Väterchen Zar 
war ihnen kein guter Vater und dann hat es noch einen Feind gegeben. der 
anscheinend alles verschuldet: die Autokratie. Was das eigentlich ist, wissen 
sie nicht, jedenfalls aber besteht das Ungeheuer nicht mehr und somit ist alles gut. 

Da kommt plötzlich eines Tages ein Mann zum Regiment, er kommt 
aus der Hauptstadt und alle umdrängen ihn. Man sieht ihm an, daß er ein Herr, 
dennoch nennt er die Soldaten Brüder, reicht ihnen die Hand, verlangt keine 
Ehrenbezeugung. Und er halt eine lange und schöne Rede. Erklärt ihnen, das 
freie Rußland habe die Pflicht, auch den anderen Völkern die Freiheit zu bringen; 
darum müßten die Soldaten weiterkämpfen, die Deutschen von neuem an- 
greifen. 

Akim Ivanowitsch lauscht staunend den Worten des Mannes; er vermag 
ihren Sinn nicht zu erfassen. Wenn sie frei sind, so kann man sie doch nicht 
mehr zwingen Krieg zu führen, und wenn sie die Deutschen töten, was nützt 
denen dann die ganze von den Russen gebrachte Freiheit ? 

Spät abends sitzt er mit gleichgesinnten Kameraden beisammen und 


berät. 

„Wenn man wüßte, daß die Deutschen nicht auf uns schießen‘‘ — meint 
der eine — ,,so ließe man sich beim Angriff gefangen nehmen.‘ 

„Ja,“ — sagt ein zweiter — ,,aber die Deutschen wissen das nicht und 


glauben, wir kommen als Feinde. Wenn man es ihnen bloß sagen könnte!‘ 

Akim Ivanowitsch schnellt vom Erdboden auf. 

„Ich werde ihnen die Botschaft bringen. Wir wollen beim Angriff nicht 
schießen, sie sollen es auch nicht tun; wir ergeben uns. In wenigen Tagen ist 
es ohnehin Friede, dann lassen uns die Deutschen frei, und wir können heim- 
gehen.‘ 

Ja, aber wenn Du zu ihren Gräben kriechst, so schießen sie auf Dich!‘ 

»O, nein! Ich habe dort einen Freund, der wird es ihnen verbieten. 
Morgen, sowie es zu dämmern beginnt, gehe ich.“ 


* * 
* 


Der graue Frühlingsmorgen bricht an; kalter Regen rieselt nieder, der 
Osten ist fahlgeld, ein eisiger Wind stöhnt durch die Luft. | 
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Akim Ivanowitsch macht sich auf den Weg; gelangt ungesehon ganz 
nahe an die feindlichen Graben. Und er hat Glick. Gerade ihm gegeniiber 
erkennt er Jochem, seinen Freund. Nun ist alles gut. Langsam hebt er sich 
von der Erde, geht gerade aufgerichtet auf die Doutschen zu. Er vernimmt 
einen scharfen Ausruf, und sieht wie der deutsche Freund ihm Zeichen macht, 
er möge fliehen. Unbeirrt schreitet er weiter vor, er weiß, daß ihm nichts ge- 
schehen kann. Hat er einmal den Drahtverhau erreicht, so trägt seine Stimme 
weit genug, um mit den andern zu sprechen. 

Da zeigt sich plötzlich hinter des Freundes Rücken eine hohe Gestalt. 
Ein Offizier; Akim Ivanowitsch kennt den Unterschied und hofft, der Freund 
würde nun seinem Vorgesetzten rasch alles erklären. 

Der Offizier schreit: ,,Feuer!‘‘ Akim Ivanowitsch weiß, was dieses Wort 
bedeutet, dennoch geht er ruhig weiter, der Freund wird nicht schießen. Er 
tut es auch nicht, wendet hastig das Gesicht dem Offizier zu, scheint etwas 
zu sagen. Der Vorgesetzte macht eine ungeduldige Handbewegung: „Feuer!“ — 
Dann noch einmal, drohend, lauter, schier brüllend: „Feuer!“ 

Jochem hebt die Flinte, Akim Ivanowitsch sieht, wie das Rohr schwankt. 
Er erschrickt gar nicht, weiß ja genau, daß ihm nichts geschehen wird. 

Da noch einmal, knapp, kurz, unerbittlich: ‚Feuer !“ 

Akim Ivanowitsch sieht ein grelles Licht vor den Augen, fühlt einen 
stechenden Schmerz in der Brust, einen heißen, klebrigen Geschmack im Mund; 
dann wird es Nacht. 

Er erwacht noch einmal, liegt innerhalb des Drahtverhaus und etwas 
Großes, Dunkles, beugt sich über ihn. Akim Ivanowitsch reißt die Augen auf, 
um besser sehen zu können, und er erkennt seinen Freund. Der ist totenblaß 
und große Tränen laufen ihm übers Gesicht. 

Akim Ivanowitsch nimmt alle Kraft zusammen, er will seine Botschaft 
ausrichten, aber die Gedanken verwirren sich, laufen ihm fort, führen in seinem 
Gehirn einen tollen Tanz auf; bis sich endlich einer aus dem wirren Reigen 
löst: der Freund hat auf ihn geschossen! Und kaum hörbar bringt er ein ein- 
ziges Wort hervor: ‚Warum ?‘* 

Er sieht, wie die breiten Schultern von Schluchzen geschüttelt werden. 
Der Ostpreuße würgt halb unverständliche Worte heraus, endlich dringt eines 
derselben, ein wohlbekanntes, oft gehörtes Wort an des Russen Ohr: ‚Die 
Disziplin!“ 

Und nun begreift Akim Ivanowitsch. Der fremde Gott hat es befohlen 
und da mußte der Freund gehorchen. Dieser fremde Gott kennt kein Mitleid, 
keine Freundschaft, keine Brüderlichkeit. Und er ist sehr mächtig, das ganze 
große Volk im Westen ist ihm untertan. Aber er ist ein falscher Gott, ein un- 
gläubiger Heidengott und müßte abgesetzt werden, wie man es mit Väterchen 
Zar getan. Er möchte dem Freunde dies erklären, ihm sagen, daß so lange dieser 
Gott herrscht, niemals Freiheit und Brüderlichkeit kommen könnte. Aber 
seine Zunge ist zu schwer und auch der Atem geht ihm aus. 

Er hört noch einige unverständliche Worte, hört abermals den Namen 
des fremden Gottes, aber jetzt mit einem Zusatz, den er nicht versteht: ,,die 
verfluchte Disziplin!“ und er neigt zum letzten Mal den Kopf vor dem Götzen 
des anderen, neigt ihn so tief, daß er ihn nie mehr hebt. 
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Am Rande der Zeit 


Monumentum aere perennius. Ein 
Denkmal von der Schmach unserer 
Zeit, dauernder als Erz —: es müßte 
in Millionen von Exemplaren als Plakat 
an jede Häuserwand, an die Wand 
jeder Stube, in der Menschen wohnen, 
angeschlagen werden. Es soll in diesem 
Augenblick, der überall in Deutsch- 
land Macht über Leben und Tod 
wieder in die Hände der Soldateska 
legt, jedem einzelnen ins Bewußtsein 
gehämmert werden, damit er weiß, 
was die Stunde geschlagen hat, und 
sich danach verhält. So mordeten 
sie, nach dem unter Eid abgegebenen 
Bericht eines Augenzeugen, zu München 
Gustav Landauer: 


„Es war am 2. Mai. Ich stand noch 
als Wache vor dem großen Tor zum Stadel- 
heimer Gefängnis. Gegen 1% Uhr. Unter 
Schreien: ,,Der Landauer, der Landauer!‘ 
brachte ein Trupp bayerischer und wiirttem- 
bergischer Soldaten Gustav Landauer. 
Auf dem .Gang vor dem Aufnahmezimmer 
versetzte ein Offizier — es soll Leutnant 
Geisler gewesen sein — dem Gefangenen 
einen Schlag ins Gesicht. Die Soldaten 
riefen inzwischen: .,Der Hetzer, der muß 
weg. Derschlagts ihn!“ Landauer wurde 
dann mit Gewehrkolben an der Küche 
vorbei in den ersten Hof rechts hinein- 
gestoßen. Landauer sagte zu den Soldaten: 
‚Ich bin kein Hetzer, Ihr wißt selbst nicht, 
wie verhetzt Ihr seid!“ Im Hofe begegnete 
der Gruppe ein Major in Zivil, der mit 
einer schlegelartigen Keule auf Landauer 
einschlug. Unter Kolbenschlägen und den 
Schlägen des Majors sank Landauer zu- 
sammen. Er stand jedoch wieder auf 
und wollte zu reden anfangen. Da rief 
ein Vizewachtmeister: ,,Geht mal weg!“ 
Unter Lachen und freudiger Zustimmung 
der Begleitmannschaften gab der Vize- 
wachtmeister zwei Schüsse ab, von denen 
einer Landauer in den Kopf traf. Landauer 
atmete immer noch. Da sagte der Vize- 
wachtmeister: ,,Das Aaas hat zwei Leben, 
der kann nicht kaput gehen!“ 

Ein Sergeant vom Leibregiment, der 
sich noch immer in Stadelheim befindet, 
rief: ,,Ziebn wir ihm doch den Mantel 
runter‘, und wollte auf den Ring hin, 
den Landauer am Finger trug. Ich sagte 
dem Sergeanten, er mége Landauer den 
Ring lassen. Der Mantel wurde ihm jedoch 
von dem Sergeanten ausgezogen. 

Da Landauer noch immer lebte, 
legte man ihn auf den Bauch. Unter 
dem Ruf: ,,Geht zurück, dann lassen 
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wir ibm noch eine durch!‘ schoß- 
der Vizewachtmeister Landauer In. 
den Rücken, daß es ihm das Herz. 
heraurriß und er vom Boden weg- 
schnellte. Da Landauer immer noch 
zuckte, trat ihn der Vizewacht- 
meister mit Füßen zu Tode Dann 
wurde ihm alles heruntergeriesen und seine 
Leiche zwei Tage lang ins Waschhaus ge-- 
worfen.‘‘ 


Es braucht kein Wort hinzugefigt 
zu werden. 


Die Aufrechten. Während das 
revolutionäre ,,Gift‘‘ dem Volke mit 
Maschinengewehren und Handgranaten 
ausgetrieben wird, wahrend der pracht- 
volle Hauptmann von Beerfelde etwa. 
sich auf Schritt und Tritt bedroht, 
abwechselnd verhaftet und wieder frei- 
gelassen und konsequent an jeder 
Meinungsäußerung in Vorträgen und 
Versammlungen gehindert sieht; wäh- 
rend nach. unsäglichen Schiebungen 
der Friede endlich angenommen und 
die Regierung an die Erfüllung der 
übernommenen Verpflichtungen nach 
bestem Wissen und Gewissen ge- 
bunden ist, kann (nach der ,, Vossischen 
Zeitung‘ vom 22. Juni) folgendes un- 
gestört in Berlin sich ereignen: 

„Im großen Saal der Philharmonie 
in der Bernburger Straße protestierte 
gestern abend eine von etwa 4000 Personen 
besuchte Versammlung der Deutsch- 
Nationalen Volksparteigegen die Unter- 
zeichnung des Friedens. Die Kundgebung 
wurde mit dem Gesang des Liedes ‚.Ein 
feste Burg ist unser Gott‘ eröffnet. Der 
erste Redner v. Lindeiner-Wildau sagte 
u. a.: Was jetzt in Weimar gespielt wird, 
ist eine Komödie. (Zuruf: ,,Nein, Landes- 
verrat!) Die Ebert-Scheidemann (Pfuirufe) 
hatten das ,,Unannehmbar“ für ihre Par- 
teien gesprochen. Heute aber verkriechen 
sich diese Kerle ins Mauseloch, um anderen 
Puppen Platz zu machen. Wir erklären 
ihnen Kampf bis aufs Messer. (Stür- 
wischer Beifall.) Die uns gemachten Kon- 
zessionen sind ein schmieriges Trinkgeld. 
Wir lassen die deutsche Ehre nicht für 
ein paar ruppige Silberlinge verkaufen. 
(Beifall.) Wir wollen mit dem Elend des 
Volkes keine Parteigeschäfte machen. Aber 
die Stunde wird kommen, da man wieder 
stolz sein darf, ein Deutscher zu heißen. 
(Stürmischer Beifall.) 

Der Abgeordnete Kaufmann sagte 
u. a.: Der Vertrag speie dem deutschen 


Volke ins Gesicht. (Zuruf: ,,Wir speien 
wieder.) Man treibt die Verlogenheit 
so weit, uns die Schuld am Kriege zuzu- 
muten. In einigen Grunztönen haben die 
Führer der Roten dagegen gemurmelt, 
anstatt wie einen Donnerkeil jenen 
da drüben das Bekenntnis entgegenzu- 
schleudern: ,,Wir sind unschuldig‘. 
Die Entente verdreht die Geschichtsfor- 
schung, ja, auch die verdammten Ameri- 
kaner tun das. In Berlin wurde früher 
zu viel mit dem Säbel gerasselt, anstatt 
zuzuschlagen. Die Franzosen, die wir 
in Belgien wie die Hunde gejagt 
und die sich in höchster Not zu den Ameri- 
kanern flüchteten, entreißen uns jetzt 
unser deutsches KlsaB-Lothringen.. Aber 
das mögen sie sich merken: Solange dort 
die Trikolore weht, sei kein Friede zwischen 
uns und den Welschen. In heftigen Worten 
verurteilt dann der Redner die Politik 
der Regierung England gegenüber. Die 
ganze brave Wilhelmstraße war von der 
Neutralität ‘des lieben guten England 
überzeugt. Wir hatten ja damals in Berlin 
so viel Narren. (Zuruf: ,,Hornochsen.‘) 
Und von Albions Unschuld war auch unser 
Unschuldsengel von Botschafter überzeugt. 
Was wußten die Herren von dem guten 
König Eduard, der gezeichnet mit 
allen Krankheiten des Lasters (Zu- 
rufe: ‚Pariser Zuhälter! Falsch- 
spieler! Teufel!) uns einkreiste wie 
die Spinne ihr Opfer. England hatte uns 
den Tod geschworen, um den wirtechaft- 
lichen Konkurrenten loszuwerden. Es 
mußte uns vernichten oder auf dem Welt- 
markt an die zweite Stelle treten. Aber 
England wird auch Frankreich von den 
Meeren zu verdrängen suchen. Und dann 
wollen wir ihm die Hand entgegenstrecken, 
wennes den Gallier zur Strecke bringt. 
(Stürmischer Beifall.) Serbien war nur der 
äußre Anlaß zum Kriege. Bethmann 
Hollweg, an dem nichts groß war 
außer seinen Hosen, hat es so angestellt, 
daß wir die Angreifer scheinen mußten. 
Die unverschimte Mantelnote ist eine 
Lüge. Wir sollen auf unser herrliches 
Heer verzichten. Und mit den 100000 
Mann, die man uns läßt, können wir 
noch nicht einmal die Lause-Sparta- 
kisten totschlagen. Sämtliche Redner 
erklärten zum Schluß, daß dieser Friede 
der Gewalt unannehmbar und keineswegs 
von Dauer sein werde.“ 
Daß so viehische Ejakulationen 
nicht mit Gewalt verhindert 
werden (es soll seine Meinung sagen 
wer will, und wenn die Herrschaften, 
welche die ,, Kultur‘‘ gepachtet haben, 
die abgründige Dreckigkeit ihres deut- 
schen Gemüts in besinnungsloser Wut 


mit Sauherdentönen selber in die 


Welt posaunen: um so besser!), aber 
daß dergleichen überhaupt möglich 
ist; daß, die am 9. November hinter 
den Ofen krochen, heute wieder auf 
allen Plätzen stehen und mit den 
infamsten, bübischsten Beschimpfun- 
gen der Gegner, mit denen Frieden 
zu schließen Deutschland eben im 
Begriff ist, donnernden Beifall ernten: 
das ist eine der siohtbarsten Errungen- 
schaften der Revolution. Die im 
übrigen von diesem Abschaum der 
Menschheit glatt ignoriert wird, wie 
der folgende Schluß eines „Offenen 
Briefes an Scheidemann‘‘ dokumentiert, 
den einer, der unentwegt als ,, Kénig- 
licher Landrat‘ sich unterzeichnet 
(ungestraft sich unterzeichnen darf), in 
der ,,Deutschen Zeitung’ veröffent- 


lichte: 

‚Sie haben den Niederbruch vor Volk 
und Heer gewollt, weil Sie die Macht an 
sich reißen wollten. Sie haben durch die 
schmachvoilen Waffenstillstandsbedingun- 
gen das unbesiegte Heer zertrüm- 
mert; Sie haben die deutsche Flotte, 
die erst nur in neutralen Häfen interniert 
werden sollte, dem Feinde wissentlich 
nach Skapaflow ausgeliefert; Sie haben 
mit Herrn Erzberger die Hallerarmee nach 
Polen geschafft, die jetzt Deutschlands 
Osten bedroht; Sie sind der Hauptschul- 
dige, daß Deutschland jetzt wehrlos dem 
Feinde gegenübersteht; Sie sind auf dem 
besten Wege, ihm auch den letzten Rest 
von Ansehen und Ehre zu vernichten, 
den Ihre glorreiche Revolution ihm 
in den Augen der Welt noch gelassen hat. 

In Frankreich wären Sieals Defaitist 
schon lange vor der Revolution 
durch Clemenceau unschädlich gemacht; 
in Deutschland hatte eine schlappe Re- 
sierung aus feiger Angst vor Ihnen und 
Ihren Mannen nicht den Mut dazu, trotz 
aller Forderungen und Warnungen 
der O. H. L. 

Auf Ihre Taten steht nach dem 
Strafgesetzbuch dio Todesstrafe. Ich 
wünsche Ihnen für den Tag, an dem Sie 
Rechenschaft ablegen müssen, mehr Mut 
und Tapferkeit als Bekenner, als Sie jetzt 
gezeigt haben. 

Neustettin, den 16. Juni 1919. 

von Hertzberg, Kgl. Landrat.‘ 


Dieser Königliche Landrat mit 
seinem glorreichen unbesiegten deut- 
schen Heer, er steht nicht allein. 
Er hat Freunde, die die Zeit für ge- 
kommen erachten, sich zu einem 
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Bunde zusammenzuschlieBen und der 
Mitwelt dies Ereignis also kundzu- 


anachen: 

„Berlin, 20. Juni. Ein „Bund 
der Aufrechten“ ist dieser Tage in Berlin 
begründet worden. An der ersten Sitzung 
des Arbeitsausschusses nahmen aus ver- 
schiedenen Landesteilen Vertreter der ver- 
schiedensten Berufe und Volksschichten 
sowie auch des baltischen Deutschtums teil. 
Den vorläufigen Vorsitz hat der frühere 
pommersche Landrat Hans Joachim 
v. Brockhusen-Justin, Groß-Justin Bez. 
Stettin, übernommen. Einmütig wurden 
die in christlichem, monarchischem 
und, antidemokratischem Geiste ge- 
haltenen Richtlinien gutgeheißen. In 
dem allgemeinen Teile wird gesagt: 

‚Der Bund der Aufrechten, in der Zeit 
schwerster deutscher Not aus dem Volke 
heraus geboren, will christlich-deutsche 
Männer und Frauen sammeln, die im 
Glauben an Gott, in Liebe zu ihrem Volke 
und in Hoffnung auf eine neue groß» Zu- 
kunft des Vaterlandes freudig wirken 
und die deutsche Wiedererhebung 
vorbereiten helfen wollen durch eine 
<hristlioh-deutsche und soziale Erneuerung. 
Im Streben, aufrecht zu sein in Gesinnung 


und Tat, wahrhaft, wehrhaft, furchtlos 
.und treu, halten wir, die Glieder des Bundes, 
die durch das Herzblut so vieler Helden 
geheiligte Fahne sohwarz-wei8-rot hoch 
und wollen unter der alten Losung: 
» Mit Gott für König und Vater- 
land, mit Gott fir Kaiser und 
Reich!‘ unsere Arbeit treiben und ohne 
Schielen auf Majoritäten und Zeitgeist- 
launen unsere Forderungen verkünden, 
allein wie vaterländisches Gewissen und 
Wohl des Volkes es uns vorschreiben.‘ 
Kann man noch deutlicher sagen, 
was man will? Kann das Volk noch 
genauer erfahren, was die Weimarer 
taten, als sie den Deutschnationalen, 
der Partei dieser ,,Aufrechten‘, am 
23. Juni die Regierung anboten ? 
Daß das Angebot abgelehnt wurde, — 
die Herrschaften . haben ihre guten 
Gründe dafür. Sie werden zur rechten 
Zeit ihr ,,Fanget an!“ in die Welt 
blasen, — wenn man sie nicht vorher 
zu Paaren treibt, daß ihnen Hören 
und Sehen vergeht. 


W. R. 


Glossen 


Proletkult 


Unter diesem Zeichen geschieht in 
Rußland die Auferstehung des Volkes. 
Weiß die Zeit davon? Was weiß sie? 
Welches sind ihre Kenntnisse von 
dem ungeheuren Kulturwerk, das in 
Rußland durch das Institut für prole- 
tarische Kultur geleistet wird, 
einem Werk, das im Begrifi steht, 
in Wahrheit die Revolutionierung, 
die Neuschöpfung der Welt aus dem 
Geiste zu vollziehen? Es weiß unter 
tausend Lebenden nicht Einer etwas 
davon, es will niemand etwas davon 
wissen, und am wenigsten wer, als 
Politiker, daran interessiert ist, daß 
das Volk die Hammelherde bleibe, 
die von ihm am Leitseil sich von einem 
Elend ins andere transportieren lasse. 

Von A. Lunatcharsky, mit dem 
einer der bedeutendsten philosophi- 
schen, ästhetischen, politischen Köpfe 
der Gegenwart das für die geistige 
und selische Erweckung und Er- 
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neuerung des Volkes wichtigste An; 
der russischen Räterepublik, das Volks- 
kommissäriat für das gesamte Bil- 
dungswesen, übernahm, von A. 
Lunatcharsky erscheint soeben eine 
Schrift „Die Kulturaufgaben der 
Arbeiterklasse‘ (Verlag Die Ak- 
tion, Berlin-Wilmersdorf). Hier wird, 
in sicherster Prägung des Problema- 
tischen wie des Endgültigen und mit 
aller Klarheit einer auf die Wurzel 
jeder Gemeinschaftsformung gerich- 
teten soziologischen Einstellung, der 
Begriff Kultur endlich wieder in seiner 
Totalität umfaßt. Nicht als ob Lu- 
natcharsky, wenn er von proletari- 
scher. Kultur spricht, übersähe, daß 
sie den riesigen Komplex aller ein- 
schlägigen Probleme nicht erschöpft, 
solange sie eben Sohöpfung und Aus- 
druck einer Klasse von Menschen ist, 
der gegenüber eine andere, etwa die | 
bürgerliche, beziehungslos existiert, er | 
sieht vielmehr diesen Konflikt mit 


denkbarster Schärfe und stellt über- 
haupt, zum ersten Mal in solcher Be- 
wußtheit, ‚Kultur‘, soweit es sie 
heute gibt, als ein Sammelprodukt 
von Ausdrucksformen der verschie- 
denen Klassen dar. Aber indem er 
die aus allen Lebensgebieten gespeiste 
zussammengefaßte Konzentration bis- 
heriger proletarischer Kultur, die er 
in den vier Formen: politische Partei, 
Gewerkschaftsbewegung, Genossen- 
schaftsbewegung, Bildungskampf sich 
ausdrücken sieht (und man wird zu- 
geben, daß in der Tat hier eine selten 
kompakte, den ganzen Prozeß des 
schöpferischen Lebens umgrenzende 
Geschlossenheit besteht), — indem er 
diese Geschlossenheit zum Sprung- 
brett nimmt, kommt er zur Statuierung 
seines (unsres!) unbeirrbar geglaubten 
Zieles: Kultur als geformter Lebens- 
ausdruck der brüderlichen Gemein- 
schaft aller Menschen. Dies als Ziel, — 
als Weg (da er weiß, daß der Schöpfer 
aller Kulturwerte . die einzelne 
Persönlichkeit nur insofern als sie 
in einer bestimmten Schichtung der 
Gesellschaft wurzelt, also als Resultat 
und Exponent dieser Gesellschafts- 
schichtung, ist, daß also in Wahrheit 
eben diese Schichtungen die ihnen ge- 
mäßen Kulturen hervorbringen) als 
Weg die Kulturkampfgemeinschaft des 
Proletariats. Und mit einem wunder- 
schönen Bilde des Thomas von Aquino: 
dem Kontrast und der Aehnlichkeit 
der Ecclesia triumphans mit der, sie 
vorbereitenden, Ecclesia militans stellt 
er diesen Weg und jenes Ziel in die 
notwendige innerliche Verbundenheit. 

Kulturkampfgemeinschaft des Pro- 
letariats —: was er darunter versteht, 
hat er in Rußland bewiesen und be- 
weist’s jeden Tag aufs neue: eben mit 
jenem Institut für proletarische Kul- 
tur, das seine eigenste Schöpfung ist. 
Von hier aus verbreitet sich über das 
ganze Land ein Netz von Volkshoch- 
schulen, wissenschaftlich und ästhe- 
tisch aufklärenden Arbeiterklubs, Bi- 
bliotheken, Jugendorganisationen, dio 
jeden an die Quellen alles Guten 
und Edlen dieses Daseins führen. 


Von dieser Zentrale werden in Mil- 
lionen von Exemplaren die Werke 
der großen Denker und Schriftsteller 
aller Welt dem russischen Volke un- 
entgeltlich zur Verfügung gestellt,. 
werden in einer großen Zahl von 
Zeitschriften alle Talente und Kräfte 
des Volkes gesammelt, angespannt 
und zu gemeinsamer, gemeinschaft-. 
bildender Leistung erzogen. ,,Prolet- 
kult‘‘, um den schönen Schlußsatz 
der kurzen Einleitung hierherzusetzen, 
die Ludwig Rubiner zu Lunat- 
charsky’s Schrift verfaßte, ,,Prolet- 
kult ist der Beginn eines schöpferischen 
Lebens der Gemeinschaft, in der die 
‚geistige Arbeit‘ nicht mehr der Schutz- 
mantel von konjunkturgierigen Ge- 
schäftsbürgern mit wissenschaftlicher 
oder literarischer Spezialität sein wird, 
sondern das Wunder der Schöpfung, 
die der einzelne Mensch in seiner 
Zugehörigkeit zur wahren sozialisti- 
schen Gemeinschaft freudig der Welt 
schenkt.‘ 
W. R. 


Der 
Feldmarschall des Himmelreichs. 


„Die Entwicklung zum Kom- 
munismus führt über die Diktatur 
des Proletariats . . Nur in der 
sozialistischen Gesellschaft — nach 
dem der Widerstand der Kapita- 
listen endgültig gebrochen sein wird— 
wenn die Kapitalisten verschwunden 
sein werden — wenn es keine 
Klassen mehr geben wird — erst 
dann hört der Staat zu bestehen 
auf — und man kann von 
Freiheit reden Beim 
Uebergang vom Kapitalismus zum 
Kommunismus ist die Unter- 
drückung noch notwendig . . . . 
Der Staat wird dann völlig ab- 
sterben können — wenn die Ge- 
sellschaft den Grundsatz ‚jeder 
nach seinen Fähigkeiten, jeder nach 
seinem ‚Bedürfnis‘ wahr gemacht 
haben wird, d. h. wenn die Men- 
schen sich so an die Innehaltung 
der Grundregeln des gesellschaft- 
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lichen Zusammenseins gewöhnt ha- 
ben werden und ihre Arbeit so 
produktiv sein wird, daß sie frei- 
willig nach ihren Fähigkeiten 
tätig sein werden.“ 

Lenin: Staat und Revolution. 


„Es ist leichter, daß ein Kamel 


durch ein Nadelohr gehe, denn 
daß ein Reioher ins Reich Gottes 
komme.“ 

Christus. 

Das Kamel geht seit zweitausend 
Jahren um das Nadelôbr herum, 
und der Reiche kommt nicht ins 
Reich Gottes. 

Da kommt wieder ein Mann aus 
Judäa, kein Gott, kein Prophet, kein 
Gesetzgeber, sondern scheinbar nur 
ein nüchterner Naturforscher, ein Ge- 
setzentdecker: Karl Marx. Dem 
dauert es zu lange, bis das Kamel 
den Weg durch das Nadelöhr findet 
und der Reiche den Weg ins Himmel- 
reich. Darum entdeckt er das eherne 
Naturgesetz, nach dem beides ge- 
schehen kann — wird — muß. Das 
Kamel Kapitalismus muß den Weg 
durch das Nadelöhr — den Weg 
zum Kommunismus gehen und der 
Reiche den Weg zum diesseitigen 
Himmelreich, in dem es reich und 
arm nicht mehr gibt. 

Neben den Gesetzentdecker tritt 
der gewaltige Landsknecht Lenin und 
sagt: „Was du entdeckst und for- 
derst — das verwirkliche ich. Meine 
Fäuste sind dazu da, der Welt Ge- 
rechtigkeit einzuhämmern. Meine 
Stimme ist dazu da, Seligkeit zu 
befehlen. Ich bin der Feldmarschall 
des Himmelreichs von dieser Welt. 

Gerechtigkeit ist der granitne Fels, 
auf dem ich stehe. Ich bin gekommen, 
ihn aufzutürmen über allen Bergen 
der Natur. - Christus schwang sich 
über den Felsen der Gerechtigkeit 
hinweg, denn er verachtete ihn, und 
er war ihm ein Greuel. Christus 
schwang sich über ihn hinweg ins 
Liebeshimmelreich der Seelen. Der 
Mensch aber verlachte die Seele und 
mißbrauchte die Worte Christi, Er 
schlich sich unter dem Felsen der 
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Gerechtigkeit hinweg ins Héllenreich 
liebloser Ungerechtigkeit. 

Darum muß man andere Worte 
sprechen als "Christus sprach und 
andere Taten tun. Den Felsen meiner 
Gerechtigkeit muß ich graniten auf- 
türmen. Dazu helfe mir Macht des 
Geistes und jede Gewalt. 

Die Menschen erweckten nicht das 
Liebeshimmelreich. So sollen sie 
mein Reich gründen. Den granitnen 
Felsblock sollen sie auf ihren- Schul- 
tern hochtragen und über alle Ge- 
birge der Erde. Und wenn sie auch 
ächzend unter ihm verbluten — er 
muß aufgerichtet werden. Jahr- 
tausende stehen wartend. Die Stunde 
ist da. Sie muß da sein. Und will 
sie nicht kommen, so holen wir sie 
mit Kanonen ein. Hernach komme 
die Seligkeit.‘ — 

Berta Lask 


ZumThema: Ruhe undOrdnung 


.. . Ich bin irre geworden an dem 
Hauptargument, das man gegen den 
Radikalismus vorbringt: daß Ordnung, 
Ruhe, Majorität, evolutionistische Um- 
wandlung nötig sei. Ich sehe, daß 
das theoretisch gedacht ist und daß 
die Wirklichkeit eine andere Argu- 
mentation verlangt. Denn die, die 
Ordnung usw. verlangen, mißbrauchen 
eine schöne Idee zu ihren Partei- 
zweoken und egoistischen Interessen, 
Sie wollen damit das Alte aufrecht- 
erhalten, Zeit gewinnen, den anderen 
Scheuklappen umhängen, sich drücken, 
der Idee der Revolution den Hale 
umdrehen. 

Ordnung, Ruhe, parlamentarischer 
Kampf der Minorität sind Grundsätze, 
die ihren Sinn haben, wenn ein ge- 
sellschaftlicher Organismus geschlossen, 
wohlgefügt rotiert. In Zeiten aber, 
wo dieser Organismus sich auflöst, 
um in irgend einer fernen Periode 
wieder einmal ein Körper mit ganz 
anderen Gravitations- und Rotations- 
gesetzen zu werden, bedeuten jene 
Schlagworte, daß man einen elemen- 
taren Naturvorgang hindern will. Die 


Revolution ist ein Elementarereignis, 
eine Weltkatastrophe, die sich um die 
Gesetze des Gebildes, das ja von ihr 
zerstört werden soll, nicht mehr küm- 
mert. Eine neue Gesellschaftsordnung 
kann sich nicht nach den Usancen 
der alten vollziehen. 

Ordnung, Ruhe usw. sind gar 
nicht Gesetze, sondern Verabredungen 
unter Menschen. Revolutionen sind 
biologische Vorgänge, bei denen die 
Bequemlichkeit und das Glick ein- 
gelner Generationen dem höheren 
Zweck zum Opfer fallen. 

Es ist gefährlich, eine Philosophie 
des höheren Zwecks zu konstruieren, 
man kommt in bedenkliche Nachbar- 
schaft mit der Philosophie der Macht, 
und wir wissen nichts von den Zwecken 
der Natur. Gleichwohl, wir können 
heute nicht umhin, sie zu ahnen, 
und wir fühlen zum mindesten, daß 
Ordnung und Ruhe zu den mensch- 
lichen Thesen gehören, deren Ge- 
meinsames es ist, daß sie nur relativ, 
nur bedingt richtig sind. 

In der Tat: wenn eine Minorität 
so stark ist, daß sie die Ueberzeugung 
hat, sie brauche sich nur mit aller 
Energie einmal zur Diskussion zu 
stellen, um zu erreichen, daß sie die 
noch Schwankenden mit sich reißt 
und zur Majoritét wird — warum 
sollte sie diesen Versuch nicht machen ? 
Ihre Vitalität und Expansionskraft 
treibt sie, aus der Sphäre der aka- 
demischen Diskussion in die der Tat 
zu treten. Auch sie ist ein Appell 
an die Majorität, allerdings einer, 
die noch nicht da ist, sondern erst 
durch den Appell geschaffen werden 
soll. 

Wenn das spitzfindig ist, will ich 
nicht weiter darauf verharren, aber 
eins steht fest: der revolutionäre So- 
zialismus kommt wie eine Elementar- 
katastrophe und ihn auf die guten 
Sitten der bürgerlichen Gesellschaft 
verweisen, ist dasselbe, als werfe man 
dem Erdbeben vor, es zerstöre blühende 
Dörfer. Wir wissen nichts von dem 
tieferen Zusammenhang des Erdbebens 
mit Mutationsvorgängen im Kosmos, 


wir können uns nur damit abfinden. 
Und das Gleichnis hinkt, denn von 
der höheren Notwendigkeit der Re- 
volution wissen wir doch etwas. Wir 
sehen täglich, wie unbereitwillig, be- 
trügerisch die alte Gesellschaftsord- 
nung ist, wie sehr sie an das Gesetz 
der Trägheit gebunden ist. Diese 
Trägheit ist nur zu überwinden duroh 
Aufrüttlung. 

Wir wären die trivialsten Philister, 
wollten wir der Geschichte vorschrei- 
ben, sie solle sich in parlamentarischen 
Formen vollziehen. Tat das die 
Reformation, die französische Revo- 
lution, dieGründungdesmilitaristischen 
Preußens, irgend eine andere der 
großen historischen Erscheinungen ? 
Je allgemeiner ich das Argument der 
Ruhe zum eisernen Bestand der Groß- 
und Kleinbiirgerhirne werden sehe, 
desto stutziger werde ich, desto drin- 
gender erhebt sich die Frage: spricht 
nicht nur die Angst vor dem großen 
Geschehen aus ihnen ? Welchen Grund 
habe ich, der geistige Mensch, mich 
dieser Angst anzuschließen ? Die 
Revolution, das ist die Mystik des 
Geschehens, die tiefste Realität, die 
noch nicht zu übersehen ist, aber 
einmal übersichtlich sein wird. 

Das Problem ist heute: sollen wir 
um einer Gesellschaftskonvention wil- 
len, eben der sog. Ordnung, unsere 
revolutionäre Energie in uns selber 
zum Absterben bringen, oder sollen 
wir die Idee über die Konvention 
stellen? Die Antwort ist klar. Wer 
im Geist lebt, kann nicht wie ein 
Jurist die formale Legitimität über 
alles stellen; es ist nicht unsre Schuld, 
daß wir in diesen Konflikt stürzen, 
es ist die Schuld der Anhänger der 
Legitimität, die die schöne, mensch- 
liche Idee des Nichtterrors, der Nicht- 
diktatur benutzen, um ihre Macht 
zu behaupten. Es gibt rationale und 
es gibt unrationale Perioden der Ge- 
schichte; wir leben in einer unratio- 
nalen, schôpferischen — zum Teufel, 
das Schöpferische hat noch nie nach 
dem Recht gefragt, sondern schafft 
neues Recht. 
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Man darf hoffen und man soll 
wünschen, daß die Revolution mög- 
lichst rasch, möglichst umfassend 
kommt, dann kann sie Terror und 
Diktatur auf ein Minimum beschrän- 
ken. Je weniger Opposition das 
Bürgertum macht, je bereitwilliger 
alle Parteien und Klassen dem Prole- 
tariat Vollmacht geben, desto kürzer 
wird die Periode .der Diktatur sein: 
nach ihr, wenn das Neue erst ge- 
sichert ist, können Ruhe und Stetig- 
keit zurückkehren, denn ich rede 
nicht dem grundsätzlichen Chaos das 
Wort, und es ist schon heute klar, 
daß auch das System, das sich neuer- 
dings kommunistisch nennt, eine ge- 
sellschaftliche Form und Gesetze finden 
muß — es wird sie finden, daran ist 
kein Zweifel mehr. 


Otto Flake 


Summa Summarum*) 


Kesser ist einer von den ganz 
wenig ,,Unbetciligten’, die während 
des Krieges tatkräftig die geistige 
Revolutionierung vorbereiteten. Wenn 
man sagen würde, diese Tragikomödie 
sei aus Abscheu vor dem Militarismus 
entstanden, aus Abscheu vor dem 
üblen wilhelminischen Geist, so wäre 
dies die Herabwürdigung einer Dich- 
tung zum Tendenzstück. Hier ist 
gegeben: die Tragödie eines im Geist 
der Gewalt (die vor Recht geht), des 
Schwertes (das den Menschen tötet) 
Befangenen. Diplomat, der über die 
Bilanz seines fruchtlosen Lebens strau- 
chelt, der zerschellt zwischen der 
Scylla der Gewalt und der Charybdis 


*) Zur Uraufführung dieser Tragikomödie 
von Hermann Kesser im Mannheimer National- 
Theater am 14. 5. 19. 
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der (eben erst erkannten) Mensehlich- 
keit. Diplomat, dessen Empfindungs- 
welt das ganze Werk erfüllt, der aller 
Anderen mehr. oder minder starke, 
mehr oder minder gute Gefühlsäuße- 
rungen an die Wand drückt. — Die 
Gefahr des Stückes: daß der drama- 
turgisch nicht fest genug gefügte 
Anfang, naturalistisch gespielt, dem 
Sinn des Stückes andere Deutung gebe. 
Daß es nicht mehr die Tragikomödie 
eines Menschleins sei, der allzutief 
in der Tradition steckt, als daß ihn 
selbst die Erkenntnis ihr enthöbe, 
sondern die Tragödie eines Menschen 
würde, der an den Umständen seines 
Alltags zugrunde: geht. In Mann- 
heim, wo die Gefahr gesteigert war 
durch einen Schauspieler (Franz 
Everth), dessen Seelenhaftigkeit tiefste 
Erschütterungen barg, hier in Mann- 
heim wurde prompt all Das erfüllt, 
was des Stückes Deutung nach der 
Gegenseite fördern konnte. Doch 
soll, wenn auch das Fleisch schwach 
ist, der Geist nicht verkannt werden. 
(Und selbst in Kirchheimbolanden 
bliebe Hermann Kesser — Hermann 
Kesser.) 


Paul Nicolaus 


Mitteilung 


Das nächste Heft der ERDE er- 
scheint ausnahmsweise nicht am 15. 
Juli, sondern als Doppelnummer 
im ungefähren Umfang von 60 Seiten 
am 1. August. Ihm wird das Inhalts- 
verzeichnis zum 1. Halbjahresband 
beiliegen, dessen Fertigstellung für 
diese Nummer nicht mehr möglich war. 


W. R. 


